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  Für Sophie


  und alle Kinder, die Abenteuer und Geschichten lieben.



  



  Und für Papa.



  Danke, dass du mir die Tür in allerlei Welten geöffnet hast.


  



  Gleich geht es los. Aber vorher noch eine Kleinigkeit:


  Im Text findest du immer wieder Wörter, die kursiv, also schief geschrieben sind. So wie dieser Text hier.



  Wenn du also nicht weißt, was sich hinter diesen Begriffen verbirgt, oder du mehr darüber erfahren möchtest, dann schlag einfach hinten im Buch nach. Dort wirst du des Rätsels Lösung finden – und auch noch ein paar Extras.



  Viel Spaß damit.
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  Die Geschichte des Schönen Brunnens

  am Nürnberger Hauptmarkt



  



  Auszug aus dem Buch:

  Die Geheimnisse der magischen Monde, Kapitel 8, S. 345



  



  



  Im Jahr 1587


  



  Es war einmal ... wie Geschichten eben meistens anfangen.



  



  Vor langer, langer Zeit erhielt ein Schmiedemeister mit Namen Paulus Kühn in Nürnberg den Auftrag, ein Gitter um den Schönen Brunnen zu bauen. Er und sein Geselle Thomas Eisenguss waren begeistert, denn damit hatten sie einen Riesenauftrag an Land gezogen. Also arbeiteten sie jeden Tag von morgens bis abends, von früh bis spät. Das Gitter sollte nämlich ein besonderes Meisterwerk werden.



  Vor allem Thomas, der Geselle, war ausgesprochen geschickt und arbeitete so fleißig, dass der alte Meister zum Dank für die gute Arbeit den Jungen bei sich wohnen ließ. Margret, die Tochter des Meisters, kochte also jeden Abend Essen und kümmerte sich darum, dass alle bei Kräften blieben. Margret und Thomas verstanden sich richtig gut. Ja, sogar mehr als das. Immer wenn sie sich sahen, lachten sie zusammen und alberten herum. Bald verliebten sie sich ineinander. Eine Geschichte wie aus dem Märchen. Und sie lebten zufrieden und glücklich bis an ihr Lebensende. Ende gut, alles gut.



  Nun ja, nur fast. Denn die Geschichte ging ein klitzeklein wenig anders weiter. Denn der Meister sah die Liebelei zwischen seiner Tochter und Thomas gar nicht gerne. Eines Abends erwischte er die beiden beim Turteln und war ganz und gar nicht begeistert. Er wurde rot wie eine Mohnblume und schimpfte, Thomas solle gefälligst seine Finger von Margret lassen. Er werde nicht zulassen, dass seine Tochter einen armen Tunichtgut heiratet. Wutentbrannt rief er: »Daraus wird ein für alle Mal nichts! So wenig wird etwas daraus, wie du es fertigbringst, dass sich ein Ring im Brunnengitter dreht!«



  Thomas war traurig. So kannte er seinen Meister gar nicht. Er dachte: »Ich bin zwar arm, aber ich bin bestimmt nicht dumm. Das werde ich beweisen!«



  Er hatte eine Idee, und so begann er noch in derselben Nacht zu arbeiten. Bis in die frühen Morgenstunden lötete, hämmerte und feilte er. Doch was hatte sich Thomas, der Schmiedegeselle, ausgedacht?



  Als die Sonne am nächsten Morgen aufging, konnte es der Meister mit eigenen Augen sehen. Und er staunte nicht schlecht. Denn im Brunnengitter war tatsächlich wie von Zauberhand ein Ring eingearbeitet worden, und er ließ sich nach allen Seiten drehen. Er begutachtete das Werk, kontrollierte es ganz genau, doch es war keine Naht zu sehen, nichts. Eine Meisterleistung.



  Der Meister wusste nun, dass er Thomas, seinem Gesellen, sehr unrecht getan hatte. Doch es war zu spät.



  Thomas ist seitdem nie wieder aufgetaucht …
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  Doch was passierte dann?


  Wo war Thomas?



  



  Die Geschichte hinter der Geschichte

  ...



  



  Was kaum einer weiß: Noch am selben Abend stapfte Thomas Eisenguss durch einen nicht weit entfernten Wald. Denn er hatte beschlossen, die Stadt zu verlassen.



  Der Wald war schaurig und dunkel, und man erzählte sich, dass er verflucht war. Die meisten Leute mieden den Wald und trauten sich höchstens bei Tageslicht zum Feuerholzsuchen in die Nähe der finsteren Bäume. Doch Thomas war so sauer, dass er all das vergessen hatte. Auch die Geschichten von Räubern, Geisterrittern oder von der bösen Hexe, die dort verflucht in einer schiefen Hütte hausen sollte.



  Er ging also voran, bis er plötzlich zwischen den Bäumen eine schwarze Katze entdeckte. Die Katze betrachtete ihn einen Moment mit ihren grünen Augen, dann drehte sie sich um, lief los und maunzte, als wollte sie sagen: »Folge mir.«



  Thomas wurde natürlich neugierig, und so ging er der Katze schnurstracks durch das Geäst nach.



  Nach etwa zehn Minuten Fußmarsch blieb sie vor einer wackeligen, verwachsenen Hütte stehen. Aufgeregt trat Thomas so weit heran, bis er schließlich hineinspähen konnte.



  Und dann sah er sie. Eine schattenhafte Frau saß in der Hütte, gefesselt mit einem lumpigen Seil. Die langen schwarzen Haare umspielten ihr Gesicht wie dunkle Fäden.



  »Oh, ich habe Besuch. Hallo, mein Junge. Komm ruhig herein, nur keine Scheu.«



  Thomas trat ein, und ein leuchtender Blitz erhellte für Sekunden den Wald.



  In jener Nacht geschah es auch, dass ein dunkler Turm durch das dichte Geäst des Waldes wuchs. Schwarz, als wären seine Ziegel ein Teil der Finsternis. Selbst der helle Silbermond mied seitdem die Spitze des düsteren Giebels.



  Und in der Stadt erzählte man sich seit diesem Tag, dass dort das Böse ein Zuhause gefunden habe …
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  Prolog


  



  Heute, im Hier und Jetzt
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  Ludowiga Leberlaus?


  Wer das ist?


  



  Das da ist Ludowiga Leberlaus. Oder wie ich sie auch nenne:



  die Schreckschraube
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  Ja, die Schreckschraube sieht echt genauso aus. Gemein, oder? Aber die ist nicht nur total gemein, die Schreckschraube ist auch megablöd!



  



  Aber nicht nur ihr Besuch versaute mir schon den ersten Ferientag. Nein, eben hatte ich noch einen super Traum gehabt. Strand, überall Sonne, und ich sauste auf einem Surfbrett durchs Meer, als mich die schrille Stimme meiner Mama wie eine unbezwingbare Welle vom Brett schleuderte. »Jerry! Aufstehen, aber zackig!«



  Patsch! Aus der Traum. Und mir dämmerte etwas. Ich hatte vergessen, den Müll rauszubringen. Klar, das hört sich erst mal nicht nach einem Schwerverbrechen an. Aber wer das glaubt, kennt ja auch nicht Tutnix, unseren Familienhund. Kurz überlegte ich, ob ich mich nicht einfach totstellen sollte. Einfach liegen bleiben und mich nicht bewegen.



  Aber Mamas Schritte klackten wütend im Gang hin und her. »Jerry, beweg dich jetzt. Sofort hier runter!« Und es klackte weiter. Klack, klack. Klack, klack.



  Also warf ich mir die Decke vom Kopf, schlüpfte in meine Klamotten und stolperte die Treppe nach unten direkt in ihre Arme.



  Für einen Moment blieb mir echt die Spucke weg. Denn der Gang glich einem totalen Schlachtfeld aus Müllresten, und mitten im Chaos lag mit angelegten Ohren Tutnix, der Übeltäter. Saubere Arbeit, dachte ich mir, verkniff mir den Kommentar aber lieber, denn Mama hatte eindeutig ihr wütendes Mamagesicht aufgelegt.



  Wütende Mamagesichter waren leicht zu erkennen. Die Augen zu Schlitzen geformt, rote Wangen und diese schaurigen, kräuseligen Lippen, die aussahen, als hätten sie gerade in eine Zitrone gebissen. Bei so einem Gesicht heißt es: Vorsicht, zurücktreten, nichts Falsches sagen und ganz lieb sein.



  »Habe ich dir nicht schon hundertmal gesagt, du sollst den Müll rausbringen, bevor du ins Bett gehst? Jetzt schau dir diese Schweinerei an! Es ist doch immer das Gleiche«, keifte sie mit einem Besen bewaffnet los.



  »Sorry, Mama, ähm, ich hab’s echt total vergessen«, sagte ich so kleinlaut wie möglich, und ich versuchte, dabei so unschuldig wie ein Eichhörnchen zu gucken. Mama findet es nämlich total süß, wenn ich so schaue, und gibt dann auch meistens nach. Aber heute funktionierte das irgendwie nicht.



  »Vergessen, vergessen! Irgendwann vergisst du noch deinen Kopf! Hast du auch vergessen, dass heute Tante Ludowiga zu Besuch kommt?«



  Da musste ich allerdings nicht lange überlegen. Nein! So was Furchtbares konnte man nicht vergessen. Und ich hätte alles getan, um die Schreckschraube, vielmehr die Stiefschwes-ter meiner Mama, nicht ertragen zu müssen. Ich hätte echt lieber Maden gegessen, an Papas Stinkfüße gerochen oder wäre in Tutnix’ Sabberschleim geschwommen. Wirklich, das war alles besser als die Schreckschraube!



  Wie ihr schon gesehen habt, sieht sie ziemlich fies aus. Oben breit und unten noch viel breiter. Ich bin mir sicher, dass es auf ihrem Hintern möglich ist, mit einer ganzen Familie Urlaub zu machen. Eigentlich ist so ziemlich alles an ihr schräg. Da sind wir uns in der Familie sogar mal alle einig – na ja, bis auf Mama. Aber die kann irgendwie nicht anders, weil sie ja in gewisser Weise mit ihr verwandt ist. Bei uns im Haus wohnt übrigens auch mein Großvater Joseph, und der kann die Schreckschraube genauso wenig leiden wie ich.



  Mein Großvater ist total cool drauf. Mit seiner dicken Sonnenbrille sieht er aus wie ein verrückter Professor. Ich bin mir sicher, so in etwa musste Einstein ausgesehen haben, wenn er nach einer durchzechten Mathenacht aus dem Bett gekrochen kam. Großvater ist außerdem ein toller Geschichtenerzähler. Auch wenn die Geschichten, die er erzählt, meistens ziemlich eigenartig sind. Vor allem seine Mondboldgeschichten. Immer wenn er was nicht finden kann, ob Socken oder Schlüssel, steckt seiner Meinung nach ein Mondbold dahinter. Was immer auch ein Mondbold sein soll. Seinen Beschreibungen zufolge sind sie zumindest ziemlich haarig. Außerdem weiß er viele verrückte Dinge über Nürnberg, die Stadt, in der wir leben. Zu fast jedem Gebäude fällt ihm irgendwas Lustiges ein. Von Rittern und Drachen, Geistern und Geheimnissen.



  Ich bin mir ja sicher, dass er selbst auch ein Geheimnis hat. Aber vielleicht ist er auch einfach nur etwas verrückt oder hat zu viel Fantasie. Ist mir zumindest lieber als die Schreckschraube. Die erzählt nämlich auch immer viel, vor allem aber nörgelt sie ständig.



  Meine Haare sind ein besonders beliebtes Thema bei ihr. Ich hab nämlich ’ne echt lustige Frisur. Nennt sich auch Rastas. Sieht ein bisschen so aus wie Würmer auf dem Kopf.



  Ach, und habe ich schon erwähnt, dass die Schreckschraube unseren Hund hasst? Tutnix? Für sie ist er stinkig, hässlich und eine Bestie.



  Während ich also den Müll zusammenstocherte, überlegte ich, wie ich es doch noch schaffen könnte, hier herauszukommen. Doch ich saß fest wie der Kaugummi, den ich Linde, meiner kleinen Schwester, in der vergangenen Woche in die Haare geklebt hatte, was zugegebenermaßen nicht sehr nett war. Dabei war sie aber echt selbst schuld. Dauernd nervt sie mich, versteckt meine Sachen, verknotet mir die Hosenbeine. Und seit letzter Woche kann ich auch mein Lieblingsshirt nicht mehr finden. Ich bin mir sicher, dass sie da auch dahintersteckt.



  Voll beladen mit dem Müll versuchte ich also, die Türklinke zum Innenhof runterzudrücken. Doch das klappte nicht so recht, also rief ich nach Linde: »Linde, kannst du mir bitte helfen. Mach mal bitte die Hoftür auf!«



  Natürlich bekam ich keine Antwort. Denn ihr müsst wissen, Linde ist echt ein Fall für sich. Sie hält sich selbst für eine »höchst konzentrierte Präzisionskünstlerin«. Ja, die redet echt so geschwollen – und das mit neun Jahren. Hallo, geht’s noch?



  Ihr großes Vorbild ist kein geringerer als Albrecht Dürer, ein weltbekannter Nürnberger Maler. Vielleicht hast du schon mal von dem gehört. In unserer Stadt ist er zumindest ein ganz schön angesagter Typ – bis heute. Und Linde glaubt im Ernst, dass ein wenig von Albrecht Dürers Begabung in ihr steckt. Sehr bescheiden. An Selbstvertrauen fehlt es ihr also zumindest nicht. Was soll’s, irgendwie habe ich es schließlich auch alleine geschafft, Müll und Hund im Hof zu verstauen, und bin dann in die Küche zurück gedackelt.



  Wisst ihr, was an Ferien super ist? Ja, keine Schule, aber ich finde auch den Frühstücksduft super. Das ganze Haus duftete bereits nach Tee, Kaffee und Eiern mit Speck. Ich liebe diesen Geruch. Tutnix auch. Sabbernd stand er auf dem Sims vor dem Küchenfenster und drückte seine Nase von außen an die Scheibe. In langen Fäden tropfte der Schleim auf die Fensterbank und hinterließ eine klebrige Pfütze.



  »Tut mir leid, mein Freund. Du musst draußen bleiben, bis die Schreckschraube wieder abgedüst ist«, sagte ich zu ihm, doch das passte Mama nicht so. Mahnend hob sie die Augenbrauen und briet eine weitere Ladung Speck an. »Sei nicht albern, Jerry. Es gibt sicher Schlimmeres.«



  Ich seufzte. Sicherlich gab es das, doch im Moment fiel mir nichts ein. Wie schon erwähnt, ich würde sogar lieber in Tutnix’ Sabberschleim schwimmen. Ein lustiger Gedanke. Wie es sich wohl in Hundespucke schwimmt? Ja, okay, ist irgendwie eklig.



  Während ich also noch drüber nachdachte, riss mich Mama aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. »Wer von euch ist heute eigentlich mit Brötchen Holen dran?«



  »Na, wer wohl?«, sagte ich, sprang auf, ließ alles stehen und liegen und flitzte rauf ins Zimmer meiner großen Schwester Alma.



  Ich bin mir ja sicher, dass sie eigentlich ein Bär oder ein Vampir oder so etwas ist. Denn sie ist morgens immer müde, aber abends wird sie wach. Verdächtig, oder? Papa sagt, das liegt an ihrem Alter.



  Umso lustiger ist es dafür, sie zu ärgern. In ihrem Zimmer angekommen, drückte ich langsam die Klinke runter. Im Inneren war es dunkel und muffig. Tief und fest schlafend lag sie eingerollt in ihrer Decke. Ich schlich mich also ran, tapste zur Stereoanlage, drehte sie auf volle Lautstärke und flitzte wieder zur Tür hinaus.



  Kurz darauf sprang Alma wie eine wütende Katze hinter mir her. »Sag mal, spinnst du jetzt total? Du bist doch nicht ganz dicht! Ich will schlafen! Jedes Mal dasselbe. Ey, warte, bis ich dich erwische!«



  Ich hechtete die Treppe runter ins Wohnzimmer und versteckte mich hinter Linde, die gerade Albrecht Dürers berühmtes Hasenbild nachmalte. Als Alma mir hinterherrannte, schubste sie Linde im Eifer des Gefechts gegen ihr fast fertiges Bild.



  Linde begann sofort, wie eine Sirene zu heulen. »Kann man nicht mal ungestört malen?«, kreischte sie.



  Die Antwort auf das Theater ließ nicht lange auf sich warten. Denn klar, Papa hatte alles gehört und bekam einen seiner berühmten Tobsuchtsanfälle – wie fast jedes Wochenende. Ich finde ja, dass er es immer ganz schön übertreibt. Denn ihr glaubt nicht, was er macht. Er rennt tatsächlich vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer und beginnt zu brüllen: »Das hier ist doch das reinste Irrenhaus! Ich will schlafen! Schlafen! Mensch, ist das zu viel verlangt? Hat man denn hier nie seine Ruhe?«



  Dabei sieht er jedes Mal aus wie ein Brummbär, dem man gerade das Honigglas weggenommen hat. Wenn er dann fertig gebrüllt hat, stapft er tatsächlich wieder zurück ins Bett und knallt die Tür hinter sich zu. Ich bewundere das ja irgendwie. Ich glaube, ich wäre viel zu faul, um deswegen extra aufzustehen.



  Nach seinem Auftritt war es jedenfalls totenstill. Nur das Tippen von Mamas Fingern gegen den Türrahmen war zu hören. »Toll, jetzt hat Papa wieder diese faltige Knitterstirn«, sagte sie. »Das habt ihr super gemacht. Das hier ist doch wirklich ein Irrenhaus!«



  Apropos Irrenhaus. Das passte wirklich wie die Faust aufs Auge. Denn wenn man es genau nimmt, leben wir tatsächlich in einem Irrenhaus. Unser kleines Fachwerkhaus steht nämlich in der Nürnberger Weißgerbergasse. Die Straße hat ihren Namen von den Weißgerbern, die früher hier gelebt haben. Das waren Handwerker, die Tierhäute zu Leder verarbeitet haben, und die wurden im Mittelalter von den Nürnbergern auch gerne mal als Irre bezeichnet. Also seht ihr, Mama hat also gar nicht so unrecht mit dem Irrenhaus.



  »Schluss mit dem Unsinn!«, rief Mama jetzt. »Ihr seid wirklich von allen guten Geistern verlassen. Linde, räum sofort die Sauerei hier auf! Alma, zieh dich an und gehe rüber zum Bäcker. Und Jerry, bring Papa eine Tasse Kaffee ans Bett. Vielleicht beruhigt er sich dann, und er frühstückt doch noch mit uns. Los jetzt! Tantchen kommt doch gleich!«



  Ohne weitere Widerworte nahm ich also eine Tasse Kaffee und machte mich auf den Weg nach oben in die Bärenhöhle. Was für ein Morgen. Ziemlich chaotisch alles, oder?



  Na ja, aber eines muss ich noch sagen. Trotz allem finde ich meine verrückte Familie ziemlich toll. Auch wenn Papa gerne wie ein Bär brüllt, Mama oft mal muffelig oder aufgedreht ist, Linde sich für Albrecht Dürer hält und Alma ständig schläft, grummelt und sich die Fingernägel mit hässlichem rotem Lack einpinselt. Nicht zu vergessen mein Großvater, der glaubt, irgendwelche Mondbolde zu sehen.



  Eigentlich eine ganz normale Familie, oder?



  Und hier und jetzt beginnt auch unsere Geschichte. An diesem verrückten ersten Ferientag im Juli in unserem verrückten Haus mit dem Besuch einer verrückten Tante.
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  Kapitel 1


  



  »Guten Morgen, alle miteinander«, sagte Großvater Joseph, als er an diesem Morgen die Küche betrat. Mittlerweile saß die ganze Familie Simpel am Frühstückstisch. Sogar Tutnix war begnadigt worden – zumindest vorübergehend.



  »Was soll an diesem Morgen schon gut sein?«, grummelte Jerry zurück.



  Großvater rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Ach du liebe Zeit. Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen, Junge? Du machst ja ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter.«



  Doch ehe Jerry antworten konnte, ließ ein knatterndes Motorengeräusch alle am Frühstückstisch aufhorchen.



  »Ach, das ist es«, sagte Großvater, und ein Grinsen wanderte über seine faltigen Wangen. »Die Schreckschraube ist mal wieder im Anmarsch. Oh, zu dumm, ich muss mal schnell weg, hab da noch was zu erledigen …«



  Mama warf ihm einen drohenden Blick zu. »Jetzt sei nicht albern und bleib hier.«



  Auch Jerry sah ihn flehend an.



  »Hm, also gut, wenn es sein muss«, murrte er und setzte sich neben Jerry.



  »Ihr seid wirklich fürchterlich. So schlimm ist sie nun auch wieder nicht, oder?« Mamas Blick wanderte fragend über den Tisch. Doch selbst Papa Simpel machte keinerlei Anstalten, ihr zu widersprechen.



  Schritte klapperten auf dem Asphalt, und schon klingelte es an der Tür. Tutnix machte einen Satz nach vorne und schubste fast Alma samt ihrem Stuhl um. Sie schaffte es gerade noch, sich am Tischrand festzukrallen.



  »Oje, Jerry, bring ihn bitte in den Hof«, bat Mama. »Du weißt doch, Tantchen kann ihn nicht leiden. Bis ich mit ihr zurück bin, ist er weg. Alles klar?« Sie schnappte nach Luft und lief zur Haustür.



  Jerry hatte keine Chance. Genervt lockte er Tutnix zurück in den kleinen Innenhof, woraufhin dieser seine Hundenase traurig von außen an die Scheibe des Küchenfensters presste.



  »Das ist doch total unfair«, sagte Jerry. »Ich kann die Tante auch nicht leiden, aber kann ich sie einfach in den Innenhof sperren? Nein!«



  Alma kicherte, Linde verdrehte die Augen, und Papa grinste hinter seiner Zeitung hervor.



  »Tut mir leid, Großer. Halte durch.« Jerry drehte sich zu Tutnix um und tippte noch einmal gegen die Scheibe, ehe er sich wieder an den Tisch setzte.



  Gleich würde die Nörgeltante wieder loslegen. Er wollte hier raus. »Großvater, gibt’s hier nicht irgendwo eine Falltür? Dann könnten wir noch schnell verschwinden«, flüsterte er.



  »Keine schlechte Idee«, flüsterte Großvater zurück. »Es gibt aber noch andere Möglichkeiten, sich aus dem Staub zu machen.« Er zwinkerte und biss herzhaft von seinem Brötchen ab.



  »Echt?«, fragte Jerry. »Was denn?«



  »Reisemandeln zum Beispiel. Nur einen Bissen davon – und schwupp, weg ist man.«



  »Das wäre ja was«, sagte Jerry. »Du hast nicht zufällig welche dabei?«



  Doch ehe Großvater antworten konnte, näherten sich schon Schritte. Aber keine normalen Schritte. Es hörte sich vielmehr an, als stampften da nicht nur zwei Personen, sondern viele heran. Eine Sekunde später kam Mama zurück, und mit ihr rauschte nun auch die Schreckschraube ins Zimmer.
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  Kapitel 2



  



  Die Schreckschraube. Da war sie also.



  Sie hatte sich mal wieder alle Mühe gegeben. Mit ihrem fleischfarbenen Wabbelgesicht und der rotgefleckten Bluse samt grünen Spitzen sah sie aus wie eine Birne in einem Teller schimmeliger Spaghetti.



  »Hallo, ihr Lieben.«



  Ihre giftgrünen Augen traten wild aus den schwarzen Haaren hervor. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund.



  Schon begann ihre Nörgelei. »Martha, Paul, Kinder. Wie schön, euch zu sehen.« Ein angewiderter Blick folgte. »Begrüßt man so seine Tante?« Wie unerzogen, sagte ihr Blick.



  »Marthalein, jetzt lass dich erstmal küssen!« Sie zog Mama an sich und drückte ihr ihren massigen Kiefer ans Gesicht. Nach einem mächtigen Schmatz blieb ein langer Faden aus Spucke auf Mamas Wange zurück. Igitt!



  Brav streckten anschließend Papa, Alma und Linde Tante Ludowiga die Hand entgegen. Und zuletzt Jerry. Ihre Hand fühlte sich warm und nass an, wie ein Schwamm, und Jerry schauderte. Warum konnte sie keine Wolke sein und sich einfach verziehen? Er würgte ein gequältes »Hallo, Tante Ludowiga« hervor.



  Diese funkelte ihn durchdringend an, und anstatt Jerrys Hand endlich loszulassen, quetschte sie immer noch fester zu. »Wie siehst du denn wieder aus?«, nörgelte sie sogleich. »Schon mal was von einer Bürste gehört? Du hast ja immer noch dieses fürchterliche Gestrüpp auf dem Kopf. Das nennst du doch nicht etwa Haare? Die jungen Leute von heute. Marthalein, das würde ich nie durchgehen lassen. Ach, und Alma, Schätzchen, ist das etwa roter Nagellack auf deinen Fingernägeln?«



  Wie Adleraugen, denen nichts entging, huschten ihre Blicke von einem zum anderen. Es nahm kein Ende. »Ach, und Linde, sieh dich an, von oben bis unten voller Farbe. Martha, Paul, ihr müsst wirklich mehr darauf achten, gerade heutzutage. Der erste Eindruck ist ja so was von wichtig«, sagte sie und zog dabei ihre Augenbrauen nach oben. »Na ja, aber ich mische mich da nicht ein. Ihr werdet ja selbst wissen, was für eure Kinder am besten ist.« Doch ihr Blick sagte: »Die haben ja keine Ahnung.«



  Jerry wusste, dass Papa sie nie ernst nahm. Ihn ärgerte nur, dass sie es immer schaffte, Mama mit ihren Gemeinheiten zu verunsichern. Keine Panik, mahnte er sich, das geht vorbei. Wie Mathestunden.



  »Na, dafür siehst du mal wieder spitze aus. Hast du dir vorhin Saft über die Bluse gekippt?«, fragte nun Großvater die Schreckschraube und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Kaffeetasse.



  »Ach, auch noch hier, alter Greis?«, grunzte sie und wischte sich mit ihren dicken Fingern über den Mund. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hast doch keine Ahnung. Das hier ist aus den reinsten Biostoffen und mit höchst moderner Fleckenoptik, bringt die Figur zur Geltung. Aber was weißt du schon.«



  »Das stimmt, bringt allerdings tatsächlich ihre Figur zur Geltung. Die sieht aus wie eine Billardkugel«, flüsterte Großvater Jerry zu, der Mühe hatte, sich das Lachen zu verkneifen.



  Der Stuhl knarrte unter dem Gewicht von Ludowigas Hintern, als sie sich setzte. »Hast du Tee, Herzchen?« Ihr befehlender Ton ging in Mamas Richtung. Diese schenkte ihr ein.



  »Ah, das tut gut.« Sie leckte sich die Lippen. »Martha, Liebes, ich bewundere dich ja so. Immer nur hier zu Hause zu sein und die Meute zu bekochen. Dass du das aushältst. Ich weiß ja nicht. Fühlst du dich nicht unterfordert? Man muss doch auch etwas Sinnvolles in seinem Leben machen«, brabbelte sie.



  Jerry verdrehte die Augen. Als ob das, was seine Mama tat, nicht sinnvoll war. Immerhin kümmerte sie sich um den Haushalt, das Essen, brachte sie zur Schule, weckte sie …



  Mama wollte gerade antworten, doch Ludowiga nörgelte unbeirrt fort. »Ja, ja, Haushalt, Kinder, aber … Wie auch immer. Nichts für ungut, Herzchen, aber das ist doch keine Aufgabe.«



  Am liebsten hätte Jerry jetzt gesagt: »Nichts für ungut. Aber nehmen wir mal an, du würdest brennen und ich hätte Wasser – ich würde es lieber trinken, als dich zu löschen!«



  Angestrengt versuchte er, an etwas anderes zu denken und sich aufs Essen zu konzentrieren, doch innerlich war er kurz davor, zu explodieren. Er atmete tief durch und ließ seine Gedanken kreisen, auf der Suche nach irgendetwas, das ihn von der Schreckschraube ablenkte.



  Da entdeckte er in der Wand etwas Merkwürdiges. Was war das denn? Da war ja eine Katze. Eine richtige Katze. War das ein Trick?



  Jerry sah, wie sich der Putz vor seinen Augen verformte. Konnte das wirklich sein? Er beobachtete die Katze eine Weile. Immer wieder drückte sie sich gegen die Wand, als wollte sie aus ihr herausschlüpfen. Zugegeben, dass Jerry merkwürdige Dinge oder Formen in den Wänden sah, passierte schon mal. Aber die bewegten sich normalerweise nicht. Während er die Katze betrachtete, malte er sich aus, wie es wohl wäre, wenn die Katze tatsächlich aus der Wand kommen und der Schreckschraube auf den Kopf springen würde. Das wäre ein Spaß! Dann beobachtete er sie noch eine Weile, bis sie auf einmal verschwand. Merkwürdig. Doch so spannend das auch war, die Zeit wollte und wollte nicht vergehen.



  Eine geschlagene Stunde gab die Schreckschraube bereits ihre Geschichten zum Besten. Es war einfach nur grausam. Nichts konnte sie stoppen. Er überlegte gerade, ob er nicht einfach aufstehen und »Feuer!« rufen sollte, als er erhört wurde. Von Großvater.



  »Martha, Liebes, entschuldigt, dass ich euch unterbrechen muss, aber …« Großvater zeigte auf Tutnix, der noch immer mit plattgedrückter Nase an der Fensterscheibe klebte. »Ich habe mir gerade gedacht, dass noch niemand mit Tutnix Gassi war. Jerry, hättest du Lust, deinen alten Großvater zu begleiten?«, fragte er, und ein breites Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf.



  Am liebsten wäre Jerry ihm vor Freude um den Hals gefallen. »Ja!«, rief er etwas übermütig und warf einen flehenden Blick zu Mama und Papa. »Darf ich mitkommen?«



  Mama runzelte einen Moment die Stirn, doch dann sagte sie: »Tut uns leid, Ludowiga, aber der Hund braucht wirklich Auslauf. Jerry, du kannst gehen.«



  »Super, danke, Mama«, entfuhr es ihm.



  Er sprang vom Tisch auf und ging zur Tür. Ruckartig drückte er die Klinke nach unten, und Tutnix hüpfte mit einem Satz in die Küche. Da stand er nun, wedelte mit dem Schwanz und blickte Tante Ludowiga neugierig an.



  Diese begann laut zu schreien. »Ihr macht wohl Witze! Haltet bloß diesen stinkigen Köter von mir fern. Dieser widerliche wandelnde Flohzirkus!«, keifte sie.



  Dann tat sie etwas ziemlich Merkwürdiges. Sie atmete tief ein und aus, schloss die Augen und brabbelte: »Alles ist gut, es gibt nichts, was mich hier aus der Ruhe bringt. Ich bin auf einer grünen Wiese und genieße den Sonnenschein. Nichts bringt mich aus der Ruhe. Wumpa, wumpa.«



  Jerry hatte unterdessen Tutnix die Leine angelegt und schielte zu Großvater, der nur mit dem Kopf schüttelte.



  »Ludowiga, ist alles in Ordnung?«, fragte Mama besorgt und fächerte ihr Luft zu.



  »Pst, ich versuche gerade, mich zu beruhigen. So halte ich die Bestie von mir fern.« Angewidert schielte sie zu Tutnix.



  Bestie? Die übertrieb ja wohl maßlos. Das war zu peinlich. Wie konnte man sich als Erwachsene nur so benehmen?



  Auch Alma stand jetzt auf. »Ähm, ist es okay, wenn ich mich gleich anschließe? Ich treffe mich noch mit Paul.« Verstohlen blickte sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk und wurde sogar ein bisschen rot. Paul. Alma schwärmte total für ihn. Er war einer der hippen Jungs aus der Oberstufe. Jerry nannte ihn heimlich nur »den Bobtail«, weil er mit seiner Frisur, diesem viel zu langen Pony, genauso aussah.



  »Also gut, wir sind dann mal weg. Viel Spaß noch beim Beruhigen!«, sagte Großvater und verbeugte sich vor der Schreckschraube, deren Augen so scharf glitzerten wie die Scherben eines zerbrochenen Spiegels.



  »Mach dich nur über mich lustig, alter Greis. Man sieht sich immer zweimal im Leben!«



  »Na, hoffentlich nicht!«, entgegnete Großvater.



  Er war gerade dabei, sich umzudrehen und zu gehen, als Mama noch rief: »Joseph, Jerry, Alma! Hört mal kurz zu. Wir gehen in einer halben Stunde in den Nürnberger Tiergarten. Linde möchte heute doch unbedingt die Nashörner malen. Ruft einfach an, falls ihr Lust habt, nachzukommen. Wäre wirklich schön.«



  »Äh, ja klar, mal sehen«, sagte Jerry. Doch Lindes Launen würde er sich nicht noch einmal antun. Wie eine wildgewordene Diva, beladen mit Staffelei und Farbpalette, war sie beim letzten Tiergartenbesuch herumgeirrt und hatte sich die ganze Zeit nur beschwert. Ihr Meckern über die unpassenden Posen der armen Erdhörnchen würde er nicht vergessen. Und mit Grauen dachte er an ihren Versuch, die Pinguine zu porträtieren. Verbunden mit der Schreckschraube war das echt der reinste Alptraum.



  



  Als sie schließlich alle aus der Haustüre traten, wurden sie von warmen Sonnenstrahlen begrüßt. Alma verabschiedete sich in Richtung Nürnberger Hauptmarkt, während Jerry und Großvater noch überlegten, welchen Weg sie gehen wollten. Tutnix stand schwanzwedelnd mitten auf dem steinigen Pflaster, das sich fast durch die ganze Nürnberger Altstadt zog, und wartete auf die beiden.



  »Danke, Großvater«, sagte Jerry. »Das mit Tutnix war echt eine geniale Idee.«



  »Gern geschehen, Junge, war ja nicht ganz uneigennützig. Noch mehr von ihren Geschichten, und ich hätte mir tatsächlich die guten alten Eidechsenschwänze in die Ohren gestopft«, sagte er mit einem Lächeln.



  »Eidechsenschwänze?«



  »Ja klar, die sind besonders lärmdämmend. Ein wahrer Schatz. Wenn man abgefallene findet, sollte man unbedingt zugreifen. Halt ruhig mal die Augen offen. Vielleicht helfen sie dir irgendwann mal. Ich selbst habe immer ein paar dabei.« Er kramte in seiner Jacke und zog tatsächlich zwei schuppige Schwänzchen hervor. »Leider ein klein wenig aus der Mode gekommen. Aber ich kann sie nur empfehlen.«



  Jerry lächelte. Großvater war einfach der Beste.



  »Was hältst du davon, wenn wir uns ein bisschen im Burggraben umsehen, Jerry?«



  »Alles ist gut. Hauptsache, es ist weit weg von hier«, antwortete Jerry, und sie gingen los.



  »Da hast du der Schreckschraube ja ordentlich Angst eingejagt, mein Guter.« Jerry tätschelte Tutnix’ Fell. »Ich frage mich echt, wie Mama sie als Kind ertragen hat. Die Frau ist doch total verrückt. Bestie? Tutnix ist alles andere als eine Bestie. Mit der stimmt was nicht.«



  Großvater grinste. »Wer weiß, vielleicht hat sie Hexenvorfahren. Du musst wissen, Hexen mögen Hunde nicht so gerne. Das hat was mit ihren Genen zu tun. Sie sind doch eher katzenfreundlich.«



  Das war wieder ein typischer Großvatersatz, aus dem Jerry nicht schlau wurde. Doch er sollte sich bewahrheiten.
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  Kapitel 3



  



  Doch vorerst dachte Jerry nicht mehr darüber nach. Er beobachtete die Sonnenstrahlen, die in der Luft umherhüpften. Der Himmel war wolkenlos, und die Bäume verströmten einen Duft von Blättern und Rinde. Endlich war Sommer! Sommerferien, um genau zu sein. Und wer weiß, wie lange das gute Wetter halten würde. Auch Tutnix hatte Gefallen daran und tobte sich mächtig aus.



  Als sie wenig später den Burggraben unterhalb der Nürnberger Burg erreichten, stand die Sonne schon ganz hoch am Himmel.



  

  »Und, Junge, was hast du in den Ferien so geplant?«, wollte Großvater wissen.



  »Hm, nicht so viel. Aber später wollte ich noch ein bisschen Computer spielen. Ich hab mir nämlich das nagelneue ProSoccer 11 ausgeliehen, das ist total cool«, antwortete Jerry und grinste.



  Großvater hob die dicken Augenbrauen. »Was? Computer spielen? Bei dem Wetter?«



  »Ja, warum nicht? Hier ist ja eh nichts los!«



  »Wie meinst du das, hier ist eh nichts los? Hier in der Stadt? Von wegen. Hier kann man doch viel erleben, Geheimnisvolles … Nürnberg ist nicht so langweilig, wie du glaubst. Und Computerspiele sind noch lange nicht so spannend wie die wirklichen, die richtigen Abenteuer. Aber dafür muss man auch mal was riskieren und in Kauf nehmen. Die besten, die echten Abenteuer erlebt man vor Ort, vor der Tür, glaub’s mir.« Großvaters Augen glitzerten.



  Aber Jerry war davon nicht so recht überzeugt. Er war sich sicher, dass es nicht besonders abenteuerlich in Nürnberg war. Na gut, es gab eine Burg und alte Häuser, aber was war daran schon geheimnisvoll? Er wäre lieber wie die meisten seiner Klassenkameraden in den Urlaub gefahren. Sonne, Strand und Meer. Eis schlabbern, in den Wellen planschen oder Beachsoccer spielen. Pustekuchen.



  



  Sie schlenderten noch eine Weile an der Burgmauer entlang, bis sie es sich im Schatten eines Apfelbaums gemütlich machten und die Füße ausstreckten. Dort beobachteten sie Tutnix, der zufrieden ein paar Vögel jagte und die Nase in Maulwurfhügel steckte.



  »Und du glaubst also wirklich, dass es hier nichts Abenteuerliches zu erleben gibt?«, fragte Großvater erneut und sah Jerry mit großen Augen an.



  »Ach, Großvater, was soll denn hier in diesem öden Burggraben schon abenteuerlich sein? Hier sind doch nur alte Bäume, Staub und Steine.«



  »Junge, Junge. Ist dir klar, dass hier in diesem ›öden‹ Burggraben vor vielen Jahren ein Raubritter namens Eppelein von Gailingen einen sensationellen Sprung gewagt hat? Kennst du die Geschichte überhaupt?«



  Jerry schüttelte den Kopf.


  »Das gibt’s ja nicht. Also gut. Dieser berühmte Raubritter war ein ganz gewitzter Gauner, sehr schwer einzufangen. Doch dann gelang es den Nürnbergern nach Jahren endlich, ihn zu fassen und in dem Fünfeckturm auf der Burg einzusperren. Das ist übrigens der Turm da oben. Siehst du ihn? Nun gut, und in diesem Turm wartete er also auf seine Hinrichtung. Seine Situation war aussichtslos. Das einzig Gute war, dass man früher den zum Tode Verurteilten immer noch einen letzten Wunsch gewährt hat. Und Eppelein, der alte Gauner, hatte schon eine Idee. Er wünschte sich, noch einmal auf seinem geliebten Pferd zu sitzen. Als er sich schließlich in den Sattel schwang, nutzte er seine Chance. Er gab dem Pferd die Sporen, und die beiden sprangen über den Burggraben hinweg. Die Nürnberger hatten nämlich tatsächlich vergessen, Wachen an der Mauer zu postieren. So ist er seinem Tod entkommen und war ein freier Mann. Total öde, oder?«, fragte Großvater.



  Jerry machte große Augen, und ein breites Grinsen zog sich über Großvaters Gesicht.



  »Okay, das ist schon ziemlich abenteuerlich«, meinte Jerry. »Aber der soll echt da rübergesprungen sein? Ich meine, das ist doch total hoch. Das geht doch gar nicht.«



  »Geht nicht, gibt’s nicht. Die Hufabdrücke sind immer noch da oben zu finden. Er hatte nämlich ein tolles Pferd. Ein Zauberpferd.«



  Jetzt wurde Jerry neugierig. »Okay, was gibt es denn hier noch für Geschichten?«



  »Na, einige. Wusstest du zum Beispiel, dass unter stinknormalen Apfelbäumen wie diesem hier die Eingänge zu Mondboldhäusern liegen?«, fragte Großvater und blickte in die Baumkrone.



  »Oh, Großvater, erzählst du jetzt schon wieder diese Mondboldgeschichten?«



  »Was heißt da ›schon wieder‹?« Großvater rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Es gibt ja auch viele verschiedene Geschichten über sie. Hab ich dir schon die von den haarigen Strumpfklauenden erzählt?«



  Jerry grinste. »Du meinst die Mondbolde, die Pfeifen und Singen nicht leiden können?«



  »Genau. Pfeifen schreckt sie äußerst zuverlässig ab, und auch schiefer Gesang ist eine wunderbare Waffe gegen nervige Mondbolde. Und ein kleiner Tipp, sie reagieren übrigens sehr empfindlich auf das Kinderlied ›Alle meine Entchen‹. Muss an der Tonlage liegen.«



  Jerry musste lachen. »Was? Das heißt, ich singe einfach ›Alle meine Entchen‹ oder pfeife. Füüüü, Füüüü. Und das ärgert einen Mondbold?«



  »Ja, aber so was von. Pfeife ruhig noch ein bisschen kräftiger.«



  »Okay, also: Füüüüüüüüüü!«



  Eine fremde Stimme drang plötzlich an Jerrys Ohr. »Aufhören! Tztztz …«



  Verwundert blickte Jerry sich um. Hatte er sich das gerade nur eingebildet? Er sah auf die Wiese. Irgendwo knisterte, knackte und schabte etwas.



  Plötzlich tauchte ein laufendes Grasbüschelchen auf und huschte hinüber zur Burgmauer. Tutnix hatte es auch gesehen und hechtete hinterher. Jerry rieb sich die Augen.



  »Was ist los?«, wollte Großvater wissen.



  »Ach, nichts. Ich dachte nur, ich hab da was gehört und gesehen«, sagte Jerry verwundert.



  Großvater lächelte. »Ja, ja, wer weiß, vielleicht hast du gerade mit deinem Gepfeife einen waschechten Mondbold verärgert.«



  »Ach, ich habe keine Angst. Sollen sie ruhig kommen.« Jerry boxte Großvater scherzhaft in die Seite.



  »Ha! Wirklich?« Schwungvoll stand Großvater auf und schleuderte die Arme durch die Luft. Jerry musste zugeben, er war ganz schön drahtig für seine siebenundsechzig Jahre. Kein Bierbauch, nicht unbeweglich oder schwerhörig wie manch anderer.



  »Sag das nicht so leichtfertig«, fuhr Großvater fort, »denn du solltest wissen, dass diese Wesen äußerst schwierig abzuschütteln sind. Sie haben ihren Spaß daran, dich zu ärgern und zu verwirren. Und sie sind schnell.«



  »Ich bin auch schnell.«



  »Ach, wirklich? Na, dann los! Versuch doch mal, mich zu kriegen, Schlaumeier.« Großvater sprang hinter den dicken Baumstamm. »Los, schnapp mich, ich bin ein Mondbold.«



  Manchmal war er wirklich albern. Jerry lugte vorsichtig um den Stamm herum.



  »Zu langsam!« Großvater war plötzlich hinter ihm und trat ihn gekonnt in die Kniekehlen.



  Jerry sackte zusammen. »Aua!«



  »Na, da guckst du. Damit hast du nicht gerechnet. Und glaub mir, ein Mondbold ist noch viel schneller, und er kann zwicken.« Großvater kniff Jerry in den Oberschenkel.



  Jerry versuchte, ihn zu fangen. »Hey, na warte!«



  »So wird das nichts. Ich glaube, wir müssen ganz von vorne anfangen. Zuerst: Willst du wissen, was die wichtigsten Regeln sind, um sich auf ein Abenteuer vorzubereiten?«



  Jerry nickte.


  »Dann spitz die Lauscher.« Großvater rieb sich die Hände. »Das Wichtigste ist: allzeit bereit sein! Ich selbst habe immer folgende Dinge bei mir: erstens meinen superfunktionalen Kompass, damit ich weiß, wo ich bin und wohin ich gehe.« Er zog einen Schlüsselbund hervor, an dem eine bronzefarbene Dose befestigt war. Er klappte sie auf. »Das ist er. Überaus praktisch. Wie du siehst, ist neben dem Kompass eine aufklappbare Uhr angebracht.«



  Jerry betrachtete das besondere Stück, auf dem ein winziger Nachtfalter abgebildet war. Auch ein kleiner Schlüssel stach ihm ebenfalls gleich ins Auge. Er baumelte neben der Dose am Schlüsselbund. Richtig besonders sah er aus. Der Griff war kreisrund wie ein Mond, und im Inneren war ein großes W oder M gefasst, je nachdem, wie man es betrachtete. Und auch am Schlüsselbart war der Buchstabe zu finden. Er wurde neugierig und riskierte noch einen Blick. Doch Großvater steckte das Ding gleich wieder ein.



  »Was ist denn das für ein Schlüssel?«, wollte Jerry wissen.



  »Ach, der Schlüssel? Ist nicht wichtig. Nicht der Rede wert.«



  Das fand Jerry allerdings sehr verdächtig. Natürlich hakte er nochmal nach. »Aber der hat so komische Buchstaben drauf. Die bedeuten doch irgendwas, oder?«



  »Wer weiß?« Großvater lächelte verschwörerisch. Doch er machte nicht den Anschein, noch etwas darüber erzählen zu wollen. Stattdessen sprach er weiter, als hätte er die Frage einfach überhört. »Was zweitens auch nie fehlen sollte, ist eine Taschenlampe, auch wenn es nur eine kleine ist. Drittens eine Plastikkarte, falls man mal irgendwo eingesperrt wird. Büroklammern oder eine Haarnadel tun es auch.« Er griff in seine Hosentasche. »Und Kaugummi, natürlich gut für frischen Atem, aber was gut klebt, kann immer mal nützlich sein.«



  Jerry musste zugeben, das machte wirklich Spaß! »Woher weißt du das alles?«



  »Na ja, auch in meinem Alter schlittert man ab und an in ein Abenteuer«, antwortete Großvater und zwinkerte.



  Jerry dachte gerade noch darüber nach, als es ihn plötzlich fürchterlich zu jucken begann. Vom Kopf bis in die Haarspitzen, auf jedem Millimeter seiner Haut. Fast so, als hätte er Hunderte von Ameisen verschluckt.



  Außerdem hatte er ein merkwürdiges Gefühl, als ob ihn jemand beobachtete. Er starrte auf eine Hecke, die im Schatten der Mauer stand. Konnte es sein, dass sie zurückstarrte? Tatsächlich. Da war etwas. Zwei nadelspitze dunkle Augen blitzen zwischen den Blättern hervor.



  Jerrys Herz klopfte. Blödsinn, ermahnte er sich selbst. Jetzt nur nicht durchdrehen. Das ganze Mondbold- und Abenteuerzeug brachte ihn ganz durcheinander. Doch das Kribbeln wurde immer schlimmer.



  Und dann passierte es. Er hörte Hufetraben. Rasch drehte er sich nach allen Seiten um, doch er konnte nichts erkennen. Bis auf einmal ein großer Schatten an ihm vorbeizischte, gefolgt von einem Pfeil, der nur ganz knapp sein Ohr verfehlte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er blickte nach oben in den Himmel und traute seinen Augen kaum. Was war denn das für ein Tier?
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  Kapitel 4



  



  Das Tier sah aus wie ein Drache, nur mit ziemlich kurzen Flügeln und einem sehr langen Schwanz wie der eines Löwen. Das konnte doch nicht wahr sein!



  »Großvater, hast du das gesehen?«, fragte Jerry und starrte dabei immer noch nach oben.



  Wumm! Scharf zischte erneut ein Pfeil an ihm vorbei. Dann hörte er wieder das Geräusch von Pferdehufen.



  Und dann sah er sie. Zwei Reiter. Einer mit einem ziemlich langen weißen Wattebart, und der andere, der deutlich jünger war, trug einen Federhut. Gemeinsam galoppierten sie durch die Luft.



  »Dieser alte Dickklops von Lindwurm! Ich hätte ich ihn fast gehabt, Karl«, rief der jüngere Reiter. Dann lachte er laut und spannte erneut seine Armbrust. Wieder schickte er einen Pfeil auf die Reise, der nun oben in den Ästen landete.



  Der Ältere schüttelte den Kopf. »Von wegen. Zielen musst du noch üben. Das war nichts, Eppelein. Bist wohl etwas eingerostet, alter Gauner. Du willst ein Raubritter sein? Dass ich nicht lache!«



  »Pah! Ich zeig dir mal, was ein Raubritter kann. Los, lass uns wettreiten! Wer zuerst den Lindwurm eingeholt hat, ist der Sieger!«, antwortete er gelassen und gab seinem Pferd die Sporen.



  Jerry beobachtete die beiden, wie sie auf ihren Pferden davonzogen, bis sie nur noch winzige Flecken in der Luft waren. Das war doch alles absolut verrückt. Lindwurm? Karl? Eppelein? War das der Eppelein, von dem ihm sein Großvater gerade eben noch erzählt hatte? Quatsch mit Soße, das war unmöglich, oder? Der konnte doch gar nicht mehr leben. Der wäre jetzt ja schon ziemlich alt.



  Doch Jerry blieb nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, denn schon bekam er einen heftigen Schubs in die Seite. »Rumsbums«, hörte er eine eigenartige Stimme, gefolgt von Gekicher. »Ringeldimmeldumm, du drehst dich nun im Kreis herum.«



  Wie von Zauberhand drehte sich Jerry schneller und schneller um seine eigene Achse. Er hörte, wie Tutnix bellte, dann taumelte er, konnte sich nicht mehr halten und plumpste schließlich mit der Nase in den Dreck.



  »Schscht, Schluss jetzt, lass den Unsinn! Verschwinde! Du versaust noch alles!« Großvater fuchtelte wild mit den Armen herum und machte eine ernste Miene. Tutnix hingegen bellte noch immer.



  Jerry war ganz durcheinander. »Großvater, hast du das auch gesehen? Da waren Reiter und ein Lindwurm oder so was. Und Eppelein, und

  ein Bärtiger sah aus wie der Sandmann …« Er blinzelte etwas verwirrt mit seinen Augenlidern.



  »Alles klar, Jerry? Geht’s dir gut?«, fragte Großvater und half ihm auf die Beine. »Dieser nervige Wicht, wenn ich den erwische«, murmelte er zwar nur, doch Jerry verstand es ganz genau.



  »Wen erwischen? Welchen Wicht?«, nuschelte Jerry. Irgendwie war ihm schwummrig. Und seine Knie fühlten sich an wie Butter. Tutnix’ feuchte Hundeschnauze kitzelte sein Gesicht, als wollte er ihn aufmuntern. Doch Jerry fühlte sich immer noch ganz benommen.



  Großvater betrachtete ihn plötzlich ganz aufgeregt. »Jerry, Jerry, kann es denn sein? Hör zu, prickelt deine Nase und kribbeln dir die Füße?«



  »Äh, ja, ganz schön sogar. Eigentlich kribbelt alles.«



  »Es ist also wirklich so weit! Sehr gut.« Aufgeregt rieb sich Großvater die Hände und strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd. »Ich hab’s immer gewusst, Junge. So aufgeweckt, wie du bist. Wunderbar! Hauch mich mal an.«



  Jerry pustete verwirrt in Großvaters Gesicht.



  »Nein, Mundgeruch hast du noch keinen. Aber die Verwandlung wird wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dein großer Tag steht vor der Tür.« Großvater betrachtete Jerry voller Wärme.



  Jerry hatte keinen Schimmer, was er meinte. Was für ein großer Tag? Er wusste nicht, was an fürchterlichem Juckreiz, Wahnvorstellungen und Mundgeruch gut sein sollte. Und was bitte meinte er mit »Verwandlung«? So in etwa wie bei Superhelden? Was ja eigentlich cool gewesen wäre. Doch er hatte noch nie gehört, dass es einen Superhelden gab, der seine Feinde mit Mundgeruch in die Flucht schlagen konnte.



  »Also gut, dann machen wir uns mal lieber auf den Rückweg«, unterbrach Großvater Jerrys Gedankengänge.



  Doch irgendwann platzten die Fragen aus Jerry heraus. »Moment mal, Großvater. Da ist doch was faul. Was geht hier vor? Mit ›Wicht‹, meintest du da einen Mondbold? Du hast es doch auch gesehen?«, sagte er und rieb sich die Nase. »Irgendwie habe ich auch das Gefühl, dass mich wirklich etwas beobachtet hat. Kann das sein? Das alles da, oh Mann!« Aus Jerry sprudelte es nur so heraus.



  Und Großvater? Der lachte. »Du wirst es schon noch herausfinden, mein Junge. Vielleicht war es ein Mondbold oder ein Sagenwesen aus einer geheimen Welt …«



  »Sehr witzig«, meinte Jerry. »Mama sagt immer zu mir: ›Wenn deine Nase juckt, Jerry, dann denkt jemand an dich.‹«



  

  »Das ist so nicht richtig. Soweit ich weiß, jucken Nasen kurz vor Geburtstagen.« Großvater stupste Jerry so übermütig in die Seite, dass diesem kurz der Atem fehlte.



  »Soweit ich weiß, ist mein Geburtstag erst im Februar«, konterte Jerry.



  »Na, wenn du es sagst.« Großvater hatte schon wieder ein Grinsen im Gesicht.



  Langsam zweifelte Jerry nicht nur an seinem Verstand. Aber er war sich sicher, dass er diese Reiter gesehen hatte, und auch dieses fliegende Ding, das sie »Lindwurm« genannt hatten.



  Als sie wenig später wieder die Weißgerbergasse erreichten, hatte Jerry nur noch einen Gedanken: So verrückt, wie alles bisher auch war, hoffentlich war wenigstens die Schreckschraube schon weg.
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  Kapitel 5



  



  Sie war es nicht. Zumindest erschrak Jerry, als er das Auto der Schreckschraube am Straßenrand stehen sah.



  »Bitte nicht! Ist die immer noch da? Das überleb ich nicht. Ich dachte, die sind in den Tiergarten?«, stöhnte er.



  »Keine Panik, Kurzer. Komm, wir schleichen uns ran.« Vorsichtig schob Großvater den Schlüssel ins Schloss, das mit einem Klicken nachgab.



  Als sie die Haustür öffneten, strömte ihnen kühle Luft entgegen. Sie spitzten um die Ecke.



  »Hörst du was, Großvater?«, fragte Jerry so leise wie möglich.



  »Nichts.«



  Sie schlichen hinein. Es war ruhig. Die Luft war rein. Im Gang hing ein Zettel: »Sind mit der Straßenbahn in den Zoo gefahren. Meldet euch, wenn ihr nachkommen wollt. Wäre schön. Bis später. Bussi, Mama.«



  »Juhu, falscher Alarm! Herrlich, wir haben unsere Ruhe«, sagte Großvater und streckte sich lang und breit. »Obwohl es doch schade ist. Jetzt kommen wir gar nicht mehr in den Genuss von noch mehr Schreckschraubengeschichten.«



  »Ja, zu schade. Du kannst ja gerne in den Tiergarten fahren«, sagte Jerry und stupste ihm den Ellbogen in die Seite.



  Großvater schüttelte sich. »Nein, lass mal. Ist schon okay so. Ich für meinen Teil lege mich jetzt eh mal eine Runde auf die alten Knochen. Alte Hasen wie ich brauchen ihren Schönheitsschlaf.«



  »Äh, okay«, meinte Jerry verwundert. »Gut, dann gebe ich Tutnix mal was zu futtern.« Dabei tätschelte er das braune Hundefell. Tutnix rannte wie von der Tarantel gestochen in die Küche und wartete auf seine Futterration.



  Nachdem Großvater die Treppe nach oben zum Spitzboden gegangen war, wo er wohnte, holte Jerry den Sack mit dem Trockenfutter aus der kleinen Abstellnische neben der Küche hervor und schaufelte klirrend die übliche Portion von fünf Tassen in den silbernen Napf.



  Während sich Tutnix auf das Futter stürzte, suchte er für sich selbst nach etwas Trinkbarem, denn sein Mund war so staubig wie ein trockener Keks, und ihm war irgendwie immer noch schwindlig. Er hauchte sich in die Hand. Nein, Mundgeruch hatte er nicht. Jerry, Jerry, mahnte er sich. Dass ihm Großvater immer solche Flausen in den Kopf setzen musste. Doch Durst hatte er trotzdem. Also beschloss er, erst einmal Nachschub im Keller zu holen.



  



  Der Keller der Familie Simpel war ein Fall für sich. Er hatte drei Räume. Von der Treppe aus kam man direkt in den kleinsten, der so modrig und feucht roch, dass Jerry jedes Mal glaubte, in einem Gruselwald gelandet zu sein. An der Wand entlang stapelte sich das Holz nach oben bis zur Decke. Rechts ging es zum Heizungsraum, in dem es immer wie ein röchelndes Walross gurgelte. Links befand sich der größte Raum, der Abstellraum. Dort lag alles Mögliche herum: Kisten mit altem Spielzeug, Werkzeug, Kleidung, viel alter Ramsch und Grusch. Außerdem die Getränkekisten, die dort kühl lagerten, ebenso wie feines Kellerbier, von dem Papa gerne mal einen Schluck zum Sonntagsbraten trank.



  Jerry tastete nach dem Lichtschalter, und gleich flatterte ein Licht auf, das ihn an eine Fledermaus erinnerte. Er suchte nach der Kiste mit dem Wasser und blickte an der Wand entlang. Merkwürdigerweise fühlte er sich wieder einige Sekunden lang beobachtet, doch er riss sich zusammen. Angst im Keller zu haben, war doch irgendwie uncool, vor allem weil Linde keine hatte. Und die war ja schließlich jünger als er.



  Jerrys Augen wanderten durch den Raum, und für den Bruchteil einer Sekunde war es ihm, als sähe er tatsächlich etwas in der Ecke baumeln, dort gleich neben dem alten Bierfass. Er starrte an die Decke und folgte dem Schatten mit den Augen.



  Plötzlich stoppte sein Blick. Also doch, er hatte sich nicht getäuscht. Da war wirklich etwas. Das wollte er sich genauer ansehen. Er ging darauf zu und streckte seine Hand danach aus.



  Gerade als er danach greifen wollte, stolperte er über eine der alten Kisten. Er schaffte es gerade noch, sich mit den Händen abzufangen. Doch er knallte trotzdem gegen die Wand.



  »Au Mann, das tat weh«, seufzte Jerry und rieb sich die Stirn. Sein Blick wanderte über die Wand, vom Boden bis zur Decke. Sie war rissig und an manchen Stellen feucht. Das war ihm bisher gar nicht aufgefallen.



  Und dann sah er es. An der Stelle, an der er sich gestoßen hatte, klaffte plötzlich wie von Zauberhand ein seltsames Loch.
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  Kapitel 6



  



  Was war das denn? Neugierig klopfte Jerry gegen die darum herum liegende Wand. Es klang hohl. Konnte da tatsächlich ein versteckter Raum sein?



  Als er an dem Putz zog, vergrößerte sich das Loch. »Wahnsinn«, flüsterte er. Auf was für ein Geheimnis war er da gestoßen?



  Aufgeregt rüttelte er daran, bis dahinter etwas zum Vorschein kam: ein kleines, aber feines Zimmer. Es war eingerichtet wie eine Puppenstube. Mit einem kleinen Bett, das aussah, als ob es aus verschiedenen Holzstücken zusammengezimmert war, einem Gewürzbecher als Nachttisch und einer alten Dose, in der viele winzige Dinge lagerten. Sogar ein Teppich aus alten Jeans- und Stofffetzen zierte den Boden.



  In einer der Ecken entdeckte Jerry nun auch etwas, das ihm sehr bekannt vorkam. »Ach du heilige …, das gibt’s doch nicht! Da ist ja mein Lieblingsshirt.« Jerry rieb sich die Augen. Tatsächlich, da lag das Shirt, das er schon so lange gesucht hatte. Wie kam das bitte hierher? Genauso wie die ganzen anderen Dinge. Da lagen Pinsel, Ohrenstöpsel, leere Glasfläschchen und vereinzelte Socken. Da hatte sich jemand schön eingerichtet – und verdächtig mit Dingen, die eigentlich gar nicht dort hingehörten.



  Schneller, als ihm lieb war, wurden seine Gedanken unterbrochen. Ein kleiner Schatten huschte murrend an ihm vorbei, und unheilvolles Poltern dröhnte durch den Keller. Kurz tauchte etwas vor seinen Augen auf und verschwand dann wieder. War das ein Tier? Eine große Ratte? Es hatte zumindest diese Form.



  Ruckartig tauchte das Etwas wieder auf, diesmal genau vor Jerry. Wild aufstehende Kopfhaare, ein freches Pelzgesicht, spitze Ohren wie die eines Luchses und wütende Knopfaugen. Jerry war sofort klar: Das war das Wesen, das ihn vorhin aus der Hecke heraus beobachtet hatte!



  Mit einem Satz sprang das Etwas auf eine alte Kiste und musterte Jerry von oben bis unten. »Ärger, tztztz, immer wieder Ärger!«, rief es. »Warum eigentlich immer ich?«



  »Ach du liebe Zeit«, sagte Jerry und rieb sich die Augen. »Ich träume ganz bestimmt. Das kann doch nicht wahr sein!«



  

  »Nicht wahr sein? Das glaub ich aber auch, du knopfäugiges rosa Speckschweinchen. Du kommst in den Keller und zerstörst einfach meine wunderbare Wohnung. Sag mal, bist du noch ganz bei Trost, Trampeltier? Schon mal was von Privatsphäre gehört?« Wütend blitzten seine Augen aus den buschigen Haaren hervor.



  Dann sprang es von der Kiste herunter, zwickte Jerry ins Knie und hüpfte davon. »Immer nur Ärger!«, rief es wieder. Diesmal baumelte es an der Decke wie eine Fledermaus.



  »Aua! Sag mal, spinnst du?«, rief Jerry. »Hör auf, mich zu zwicken!«



  Das kleine Ding kicherte. »Na, komm schon, du Pimpf, komm schon! Ich bin bereit.« Herausfordernd hob er die winzigen Hände.



  »Nur dass du es weißt. Das hier ist mein Haus, also auch mein Keller. Also sei ganz vorsichtig. Und was machst du überhaupt mit meinem T-Shirt?« Da hatte er Linde wohl ausnahmsweise mal Unrecht getan. Jerry griff in die Höhle und zog das Shirt daraus hervor.



  Das Wesen antwortete immer noch nicht, sondern rannte nun wütend im Kreis herum und schimpfte wie ein Rohrspatz. »Gib das her, das ist meins, meins, meins. Das brauche ich für meine Forschung.« Dann packte es das andere Ende des Stoffes und zog wie verrückt daran.



  Doch Jerry hielt dagegen. Er dachte gar nicht daran, kampflos aufzugeben. »Spinnst du? Lass los! Für was für Forschungen überhaupt? Das ist ein stinknormales T-Shirt. Da gibt’s nix zu forschen.«



  »Doch, gibt es wohl. Hab doch gesehen, wie du dich aufgeregt hast, als es weg war. Hast deine Schwester beschuldigt, ihr habt gestritten. So viele Gefühle für ein T-Shirt. Ist das nicht beachtlich, naseweiser Mensch?«



  »So ein Blödsinn! Lass jetzt sofort los, ich will das wiederhaben.«



  »Haben, haben, haben. Ihr Menschen wollt immer alles haben. Aber so seid ihr eben«, keifte das Wesen.



  »Ja, und das weißt du ganz genau, du Neumalkluger!«, zischte Jerry.



  »Ja, das weiß ich. Nicht umsonst habe ich den Titel Professor der Menschologie!« Mit stolzgeschwellter Brust stand das Ding vor Jerry.



  Jerry hatte keinen Schimmer, was es von ihm wollte. »Professor der was?«



  »Menschologie, du Naseweis. Erforschung eurer Eigenarten. Abergläubisch, dümmlich, naiv, rechthaberisch, eingebildet … Und das sind nur einige wenige davon.«



  »So ein Blödsinn«, unterbrach ihn Jerry. »Jetzt hör doch mal auf, dauernd zu ziehen.«



  Jerry dämmerte es. War dieses Wesen vielleicht ein Mondbold? Und falls es so war, worauf wartete er eigentlich noch? Na klar, er würde es herausfinden. »Jetzt reicht es mir«, sagte er, holte tief Luft und begann laut zu pfeifen. »Füüü, füüü, füüü.«



  »Ahhh, nicht schon wieder! Das ist ja grauenhaft!«, jammerte das Wesen, ließ das T-Shirt los und hielt sich die Ohren zu. »Hör auf! Damit bist du mir vorhin schon auf die Nerven gegangen.«



  »Hab ich’s doch gewusst, du hast mich auch vorhin im Park umgeschubst. Du bist also wirklich ein Mondbold. Wow!«, sagte Jerry und trat nun ganz dicht an ihn heran. »So sehen die also aus. Sind wirklich ziemlich haarig.«



  »Wie bitte? Schau dich mal an, Filzlaus. Was sind das überhaupt für Haare, die du da auf dem Kopf hast? Siehst aus, als ob dir Würste wachsen«, antwortete der Mondbold und zog nochmal kräftig an Jerrys T-Shirt.



  »Hörst du jetzt auf! Oder ich fange noch zu singen an. Und ich singe scheußlich, richtig schief.«



  Der Mondbold streckte ihm die Zunge heraus, und Jerry holte tief Luft. »Alle meine Entchen, schwimmen auf dem Seeee, schwimmen auf dem Seeee …«



  »Ahhh, jaaa. Na gut, ich lass los, aber hör auf mit dem Lärm. Da tun mir ja die Ohren weh!«



  Wenig später war es still, und beide saßen erschöpft auf dem Boden.



  »Tut mir leid«, sagte Jerry. »Ich habe auch keine Lust auf Streit. Lass uns vernünftig darüber reden.«



  »Reden? Ha! Vernünftig? Mit einem Menschen? Menschen sind stinkend, Kaputtmacher, Schneckentöter, Insektenzerquetscher und hochnäsige Besserwisser.«



  »Nein, das stimmt nicht. Erstens habe ich heute Morgen geduscht, und zweitens töte ich weder Schnecken noch zerquetsche ich irgendetwas. Ich rette Tiere, ich …, ich …«



  »Blabla, aber ich bin kein Tier«, unterbrach ihn der Mondbold zornig.



  Jerry verdrehte die Augen. »Boa, ich hab doch gar nicht gesagt, dass du ein Tier bist. Ich habe gesagt, dass ich Tiere …«



  »Ach nein, du Besserwisser?«, unterbrach er Jerry noch einmal.



  Jerry blieb die Spucke weg. »Oh Mann, du gehst mir echt ziemlich auf die Nerven. Kannst du mich mal ausreden lassen, du kleiner Besserwisser? Ich wollte ja nur sagen, dass ich niemandem was tue. Ich mag Schnecken sogar. Ich will auch nicht, dass Mama sie mit Salz bestreut oder isst oder so was. Igitt, bäh!«



  Plötzlich sprang hinter dem Mondbold ein kleiner Ball hervor, der aussah wie ein Wollknäuel aus bunten Fusseln. Er hatte dünne Arme, fast wie Streichhölzer, mit denen er kreischend um sich fuchtelte.



  »Keine Sorge, Mummelputz, mein kleiner, runder Freund. Das sagt er bestimmt nur so, oder? Natürlich war das nicht ernst gemeint, Filzlaus, oder?«



  »Was? Das mit dem Salz oder dem Essen?«, fragte Jerry. »Mama macht das manchmal.«



  Der kleine Ball ließ sich vor Schreck nach hinten fallen.



  »Ach du liebe Zeit, seid ihr wahnsinnig? Was macht ihr? Schnecken mit Salz bestreuen? Schnecken essen? Nun ja, auch wenn manche von ihnen es echt verdient hätten«, grübelte der Mondbold. »Aber nein, Salz ist eine tödliche Waffe. Wir selbst hassen Salz genauso wie Wasser. Wie kann man nur so grausam sein!« Er hielt sich die Hände vor den Mund und rief: »Mörder!«



  Jerry war total perplex. Was sollte er nur darauf sagen? Also scherzte er: »Wäre Zucker etwa besser?«



  Beide blickten ihn nun wütend an. »Hältst dich wohl für Komisch Naseweis, was? Mummelputz, wir haben hier einen kleinen Scherzkeks.«



  

  Der kleine Ball tippte verärgert mit den Fingern gegen die Wand.


  »Na ja, so schlimm ist Salz auch wieder nicht. Außerdem, erst meckerst du über die Schnecken und dann …«



  »Ach, du hast doch keine Ahnung. Du weißt ja gar nicht, wie gemein diese schleimigen Dinger sein können. Sehen so niedlich aus mit ihren kleinen Fühlern, aber das täuscht. Sieht man eine Schnecke Auge in Auge, will sie immer massiert werden. Ewig lange. Und man muss es auch noch machen. Denn man darf Schnecken nie und niemals widersprechen.« Er riss seine Augen weit auf und trat näher an Jerry heran. »Nie«, hauchte er ihm ins Gesicht. »Weißt du, das bringt unsagbares Unglück.« Beide seufzten. »Ihr Schleim ist nämlich sehr wertvoll. Also, was soll man tun? Die Schnecken können es sich erlauben, denn ihr Schleim wird zu den unterschiedlichsten Dingen verarbeitet: Schutzlikör, Vergissmichbonbons … Äußerst wertvoll! Tztztz.«



  Auch der fusselige kleine Ball schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches in sich hinein.



  »Was ist das eigentlich?«, wollte Jerry wissen.



  »Das ist Mummelputz, mein Haustier, eine Gattung der Mumpitze. Kennst du nicht, oder? Ein beliebtes Haustier. Der Mumpitz ist klein, pelzig und niedlich, einfach zum Knuddeln, oder?«, seufzte der Mondbold und spielte mit dem fusseligen Fell.



  Jerry kicherte. »Und du, wer bist du?«



  »Na, das weißt du doch schon, ich bin ein Mondbold. Außerdem habe ich einen Namen, ich heiße Hallodri.«



  »Freut mich, ich bin Jerry.« Er streckte dem kleinen Mondbold seine Hand entgegen.



  »Schön, Jerry.« Kritisch beäugte Hallodri Jerrys Hand und schlug dann doch ein.



  Für kurze Zeit war Ruhe im Raum.



  »Also gut«, sagte Hallodri plötzlich und kratzte sich mit dem kleinen Finger an der Stirn. »Ich muss nachdenken. Vielleicht bist du ja doch nicht so schlecht, wie ich dachte.« Er musterte Jerry von oben bis unten. Dann hielt er sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Ach herrje, ich dummer Mondbold, ich … Natürlich, das ist es, du bist es. Ach du liebe Zeit, na klar.«



  Wieder dachte Jerry nach, bis er es nicht mehr aushielt. »Kannst du mal bitte auf den Punkt kommen. Was soll ich sein?«



  »Ich darf es dir nicht sagen. Schon mal was von Geheimnissen gehört?«



  »Was für ein Geheimnis?«



  »Na, das Geheimnis. Denkst du im Ernst, dass ich es dir verrate?« Dann reckte er die Nase in die Luft und schnüffelte. »Sag mal, hast du gefurzt?«



  »Was? Nein, natürlich nicht!«, empörte sich Jerry.



  »Aber warum riecht es dann auf einmal so komisch hier?«



  Tatsächlich, jetzt roch es Jerry auch. Es roch so widerlich, dass sich der Mondbold die Nase zuhielt.



  »Puh! Das ist echt eklig«, seufzte Jerry.



  »Du sagst es. Und ich sage es nur ungern, Naseweis, aber ich glaube, das kommt von dir. Aus deinem Mund.«



  »Aus meinem Mund?« Jerry hauchte sich in die Hand. Tatsächlich, sein Atem roch wie der schrecklichste Furz, den man sich vorstellen konnte.



  Hallodri hockte sich an die Wand und musterte Jerry eine Weile schweigend. »Dann dauert es nicht mehr lange«, lächelte er schließlich und bohrte sich in den Ohren.



  »Ach, das ist doch alles Blödsinn. Ich bilde mir das Ganze sicher nur ein«, sagte Jerry zu sich selbst. »Mondbolde, Mumpitze, das ist doch alles Unsinn. So was gibt es nicht! Vielleicht ist mein Kopf durcheinander, weil ich heute überall anstoße und dagegen renne. Das muss es sein.«



  »Es gibt mich nicht?«, rief Hallodri zornig, und sein Fell stellte sich zu spitzen Stacheln auf. »Das ist eine Beleidigung! Von wegen, du wirst schon sehen.«



  Plötzlich hörte Jerry ein Rumpeln. Es war Tutnix, der die Treppe herunter tapste.



  »Ach, der schon wieder. Ich muss weg, dummer Wicht, siehst uns nicht!«, war das Letzte, das Jerry hörte. Dann folgte ein peitschender Knall, und der Mondbold und sein Mumpitz waren verschwunden.



  Während Jerrys Gedanken noch immer um die beiden kreisten, schnüffelte Tutnix wild im Keller umher, als könnte er genau riechen, dass gerade eben noch etwas hier gewesen war.



  Als Jerry schließlich zu der Wand blickte, war das Mondboldhaus verschwunden. War das alles wirklich ein schräger Tagtraum gewesen? Hatte er sich alles etwa nur eingebildet? Ein Mondbold, der Menschologie studierte und mit ihm einen Plausch über Schnecken abhielt. Das war doch wirklich zu absurd!



  »Jerry, wo bist du?«, hörte er in diesem Augenblick Großvater von oben rufen.



  »Hier. Ich bin im Keller und wollte mir was zu trinken holen.«



  »Bist du dabei eingeschlafen? Oder hast du was Tolles entdeckt?«



  »Äh, warum?«



  »Weil du schon über eine Stunde da unten bist. Ich habe mein Nickerchen längst beendet.«



  Ach herrje! Er hatte gar nicht gemerkt, dass die Zeit so schnell vergangen war.



  »Kommst du?«, rief Großvater, und Jerry konnte seine Schritte über ihm auf dem alten Holzboden knarren hören.



  »Ja, ich komme.« Neugierig warf er einen letzten Blick an die Wand. Doch noch immer war nichts zu sehen.



  Eine Frage beschäftigte ihn nun: Was hatte das Wesen gemeint? Was war das Geheimnis, über das Hallodri nicht reden durfte?
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  Kapitel 7



  



  Es war bereits gegen halb vier, als sich der Schlüssel im Haustürschloss drehte und Jerrys Eltern samt Linde wieder nach Hause kamen. Sofort waren die Räume erfüllt von Leben.



  Zu Jerrys Glück war die Schreckschraube gleich in Richtung Heimat abgedüst. Er hörte den knatternden Motor in der Ferne verschwinden und war darüber sehr erleichtert.



  »Das Nashorn hätte sich echt mehr Mühe geben können«, beschwerte sich Linde lauthals. »Ich wollte nur einmal ein gescheites Porträt zeichnen. Aber nein, dauernd hat es rumgewackelt. Wie soll man da arbeiten?«



  »Es ist auch nicht gerade leicht, es dir recht zu machen, Kindchen«, sagte Papa.



  Und Mama ergänzte: »Und denk dran, Albrecht Dürer hat alles nach seiner Fantasie gemalt.«



  Linde zog eine Schnute. Das war mit Sicherheit nicht das, was sie hören wollte.



  »Ach, und da sind ja die beiden Herumtreiber«, sagte Mama und lächelte. »Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Spaziergang? Und glaubt nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass ihr euch nur davonstehlen wolltet.«



  »Du bist eben ein Fuchs«, grinste Großvater, und Jerry lachte.



  Im selben Moment verzog sich ihr Gesicht zu einer gruseligen Grimasse. »Ach du liebe Zeit, was stinkt denn hier so furchtbar? Ist jemand von euch in Hundescheiße getreten?« Mamas Blick wanderte von Jerry zu Großvater.



  »Ach, mach dir keine Sorgen, Martha, das ist nur Jerrys Mundgeruch«, sagte Großvater fast stolz.



  »Was? Mundgeruch? Sehr witzig, ihr beiden. So ein Blödsinn. Ach, und sagt mal, ist Alma eigentlich auch schon zurück?« Dabei rümpfte sie wieder die Nase und fächerte sich Luft zu. »Macht doch mal bitte das Fenster auf!«



  Jerry stand auf und öffnete das Fenster. »Nö, die ist bestimmt noch bei ihrem Bobtail«, kicherte er. Wieder roch es mächtig faulig.



  »Jerry, nenn ihn nicht so, du magst es ja auch nicht, wenn man sich über deine Haare lustig macht, oder?«, antwortete Mama und packte ihre Tasche aus.



  Linde stieß Jerry in die Seite. »Er ist bestimmt nur neidisch, weil er auch gerne eine Freundin hätte.«



  »Gar nicht wahr!«, rief Jerry.



  Linde hüpfte nun im Zimmer auf und ab. »Jerry, der Stinkwicht, will eine Freundin!«



  »Also ehrlich, Linde. Lass Jerry in Ruhe!« Mama klang verärgert und verzweifelt zugleich. Wieder fächerte sie sich einen Schwung Luft zu. »Jerry, jetzt aber mal im Ernst. Hast du Verstopfung?«



  »Was? Warum Verstopfung?«



  »Na, dieser Geruch kann doch unmöglich aus deinem Mund kommen. Es riecht wie faulige Verstopfungspupse von Papa!«



  Linde begann laut zu lachen, was Jerry megapeinlich war. Auch Papa sah nicht gerade begeistert über diesen Vergleich aus. Nur Großvater gluckste hinter seiner Zeitung.



  »Nein, Mama, mein Stuhlgang ist gut, danke der Nachfrage!«, rief Jerry nun etwas beleidigt.



  »Vielleicht ist ja Jerrys Laune verstopft«, kicherte Linde.



  »Pass auf, dass ich nicht gleich mit dir den Abfluss verstopfe, du Nervensäge!«



  »Jetzt lasst mal die dummen Sprüche«, mahnte Mama. »Ich mache uns mal einen Happen zu essen. Wie wäre es, wenn ihr beiden in der Zwischenzeit mal nicht streitet, sondern was zusammen malt?«



  Jerry verdrehte die Augen, denn das war das Stichwort für Linde. »Oh ja, Jerry, komm, wir suchen uns ein Bild von Albrecht aus, ja?«



  »Wie überraschend.« Noch einmal blickte Jerry verzweifelt zu Mama.



  Doch diese nickte ihm nur aufmunternd zu. »Nun komm schon, Jerry, das macht Spaß! Dafür mache ich euch noch einen Schokopudding zum Nachtisch, abgemacht?«



  Jerry blieb nichts anderes übrig. Er liebte Schokopudding.



  Linde hielt ihm voller Vorfreude zwei Bilder unter die Nase. »Was willst du malen? Die ›Betenden Hände‹ oder ›Das Rasenstück‹?«



  Für Jerry war die Entscheidung leicht. Lieber ein paar Grashalme malen. Also versuchte er sein Bestes. Na ja, ein zweiter Albrecht Dürer steckte nicht in ihm. Ganz ehrlich, wenn Dürer das hier hätte sehen können, wäre er mit Sicherheit nicht besonders glücklich gewesen.



  Jerry zog einen schiefen Strich nach dem anderen und lugte zu Linde hinüber, die bereits ziemlich weit war. Im Handumdrehen hatte sie alles skizziert und mischte gerade verschiedene Grüntöne an. Sie malte wirklich nicht so schlecht, das musste Jerry schon zugeben.



  Angestrengt verzog er sein Gesicht und versuchte, ein halbwegs anständiges Bild hinzukriegen, denn trotz allem hatte ihn der Ehrgeiz gepackt. So einfach wollte er es Linde nicht machen.



  Dann hörte er plötzlich eine Stimme. »Das sieht gar nicht so schlecht aus. Sehr talentiert, das Mädchen. Muss ich schon sagen.«



  Jerry drehte sich um, doch er sah nichts. Er schüttelte den Kopf und machte sich weiter an dem Bild zu schaffen.



  Gerade war er dabei, eines der Blütenblätter zu malen, als er die Stimme schon wieder hörte, diesmal dicht hinter ihm. »Ach herrje, aber der Junge da kann ja gar nicht malen. Zieh doch den Strich etwas mehr nach links und drück nicht so auf. Also so was. Das gute Papier, die wertvollen Farben. Zu meiner Zeit ist man nicht so unachtsam damit umgegangen!«



  Jerry drehte sich um und verschluckte sich an seiner eigenen Spucke. Das konnte doch nicht wahr sein! Da stand ein Mann mit langen Haaren, einem Malerhut und eigenartigen Strumpfhosen samt Kittel. War das der echte Albrecht Dürer? Er blickte zu Linde, doch die bemerkte nichts und malte seelenruhig an ihrem Bild weiter. Wenn sie gewusst hätte, wer ihr da gerade zusah. Jerry stand der Mund weit offen. Er rieb sich die Augen. Das war doch nicht möglich!



  »Mach den Mund zu, Junge! Was für ein fürchterlicher Gestank«, sagte Albrecht Dürer und hielt sich entsetzt die Nase zu. »So, und jetzt tupfst du die Brauntöne etwas mehr. Das lässt alles sanfter wirken. Man muss den Pinsel fühlen.«



  »Warum schaust du so komisch, als hättest du einen Geist gesehen?«, fragte Linde. Kritisch beäugte sie sein Bild. »Sieht irgendwie komisch aus.«



  Jerry seufzte, und wieder entlud sich ein muffeliger Geruch aus seinem Mund.



  »Jerry, wirklich, das ist so eklig. Mit dem Gestank könntest du ein Nashorn zur Strecke bringen.«



  »Ach, du bist ja ganz witzig. Lass mich in Ruhe, ich habe sowieso keine Lust auf diesen Blödsinn!« Langsam hatte er echt die Nase voll. Es war schließlich nicht seine Idee gewesen, irgendein blödes Rasenbild zu malen. Er hatte auch keine Lust, Mondbolde oder irgendwelche anderen komischen Gestalten zu sehen. Von diesem fürchterlichen Mundgeruch ganz zu schweigen.



  »Na, dann lass es doch bleiben, du Stinker«, erwiderte Linde trotzig.



  Das brachte das Fass bei Jerry zum Überlaufen. »Na warte, dir wird das Lachen schon noch vergehen. Am liebsten würde ich ...«



  Er stockte. Denn da passierte es. Wie von Zauberhand begannen sich tatsächlich einige der Farben zu bewegen. Jerry sah noch, wie Albrecht Dürer auf etwas Rotes zeigte. Es war Hallodris Haarschopf.



  Grinsend war dieser hinter Linde aufgetaucht. In seinen Händen schwangen die Farbeimerchen hin und her. »Was für eine lustige Idee«, kicherte er.



  Jerrys Magen verkrampfte sich. »Nein, nicht!«, ächzte er.



  »Wertvolle Forschung, Menschenverhalten«, grinste der Mondbold übers ganze Gesicht.



  »Bitte nicht«, konnte Jerry nur noch stammeln.



  »Bitte doch«, grinste Hallodri. Und schon schwappte die Farbe wie wabbeliger Schleim über Lindes Kopf und lief weiter über ihr Gesicht bis auf den Boden. Platsch.



  »Na, siehst du, mich gibt es doch«, grinste er breit und ließ Jerry verzweifelt zurück.



  



  
    [image: ]

  


  Kapitel 8



  



  Schon hallte ein lauter spitzer Schrei durch das Zimmer. Linde kreischte so laut, dass das Haus erzitterte. »Maaammmaaa! Schau mal, was Jerry gemacht hat! Der spinnt doch total!« Ihre Stimme bebte vor Zorn.



  Mama stürmte herein und schlug die Hände vors Gesicht. »Jerry, bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch deiner Schwester nicht einfach Farbe über den Kopf schütten! Schau mal an, was für eine Sauerei!«



  »Mama«, stotterte er, »ich war das nicht, wirklich.« Er suchte noch nach irgendwelchen Ausreden, aber zugegeben, es sprach alles gegen ihn.



  »Wer war es dann?«, fragte Mama wütend. »Der Heilige Geist vielleicht?«



  »Nein, also …, ein Mondbold trifft es eher«, antwortete Jerry.



  »Mondbold? Joseph, hast du ihm wieder solch einen Unsinn erzählt? Mir reicht es langsam. Es gibt keine Mondbolde! Punkt.«



  »Wenn du das sagst, Martha«, sagte Großvater, der lächelnd im Türrahmen stand.



  »Ihr geht mir wirklich auf die Nerven!«



  »Aber, Mama …«



  »Halt du jetzt lieber die Klappe. Du machst es nur noch schlimmer. Und dein Mundgeruch! Das ganze Zimmer stinkt. Du entschuldigst dich jetzt sofort bei Linde. Dann putzt du die Sauerei weg und gehst in dein Zimmer. Da kannst du darüber nachdenken, was du gemacht hast! Und vergesse bloß nicht, deine Zähne zu putzen!«



  »Linde, es tut mir leid. Ehrlich, ich …«



  Linde stand wimmernd im Zimmer und sah aus wie ein bunter Weihnachtsbaum. »Ist mir doch egal, ob es dir leidtut. Du bist einfach nur blöd und gemein«, heulte sie. Ungeschickterweise verlor sie auch noch das Gleichgewicht, rutschte aus und fiel mit dem Gesicht in eine der Farbpfützen. Plumps!



  Mama half ihr auf und ging mit ihr zum Badezimmer. »Komm, Schätzchen, wir waschen das ab«, sprach sie beruhigend auf sie ein. Dann drehte sie sich um und funkelte Jerry an. »Wenn ich zurück bin, ist das hier sauber!«



  »Heißt das, ich bekomme heute keinen Schokopudding mehr?«, fragte Jerry, und Mama hob mahnend den Finger. Jerry hasste das, doch er traute sich nicht, noch einen Mucks zu machen. Das hieß dann wohl Nein.



  Auch Papa schüttelte nur noch den Kopf. »Jerry, damit bist du echt zu weit gegangen.«



  »Aber ich war das nicht, Papa, ich war’s echt nicht.«



  »Jerry, es reicht! Ich will nichts mehr hören.«



  »Mann, mir reicht’s auch!«, rief Jerry.



  »Werde jetzt bloß nicht frech. Du holst jetzt einen Lappen und putzt alles blitzeblank.«



  »Großvater«, sagte Jerry hilfesuchend, »ich war es echt nicht. Du weißt das, oder? Das war dieser nervige Mondbold, wirklich, der wohnt im Keller und …«



  Doch Großvater grinste nur breit, was Jerry wütend machte. Das war alles andere als lustig. Ihm war das Lachen jedenfalls gehörig vergangen. Waren alle in diesem Haus verrückt geworden?



  Großvater gab Jerry einen Eimer und einen Lappen. »Junge, wenn du mit Aufräumen fertig bist, nimm das hier. Das ist ein besonderes Bonbon, das hilft gegen den Geruch.« Er zwinkerte Jerry zu. »Wir unterhalten uns später. Ich muss jetzt noch etwas erledigen.«



  »Was? Etwas erledigen?« Jerry musterte die kleine schleimfarbene Kugel, die Großvater ihm in die Hand gedrückt hatte. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Großvater, warte doch mal kurz. Ich glaube, hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu, hörst du?«



  Er tunkte den Lappen ins Wasser und begann zu schrubben. Vergebens wartete er auf eine Antwort. Als Jerry wieder nach oben sah, war Großvater längst verschwunden. »Super! Einfach abgehauen«, nörgelte er. »Das gibt’s doch nicht.«



  Er patschte den Lappen wieder auf die fleckige Farbensoße. Hallodri sollte ihm jetzt lieber nicht in die Quere kommen. Dem würde er eine Lehre erteilen in Mondboldzermatschologie, aber wie!
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  Kapitel 9



  



  Während Jerry den Boden schrubbte, wurde er immer wütender. Dass es diesen bescheuerten Mondbold gab, davon war er jetzt jedenfalls überzeugt. Das war doch alles absurd! Der Tag hatte schon verrückt genug begonnen, und jetzt saß er putzend in einem Farbensee, mit Mundgeruch, und sein Körper begann erneut zu jucken. Er hatte die Nase wirklich voll. Nicht nur, dass er sich wie eine wandelnde Stinkbombe vorkam, nein, er fühlte sich gerade auch ziemlich alleingelassen.



  Es dauerte noch eine Weile, bis die Flecken aufgewischt waren. Dann trollte er sich samt Mundgeruch nach oben in den ersten Stock, wo sich sein Zimmer befand.



  Er hauchte sich nochmal in die Hand und hustete angeekelt. Das war wirklich widerlich. Zum Glück waren Ferien, so wäre er auf keinen Fall in die Schule gegangen. Widerstrebend stopfte er sich das komische Bonbon in den Mund. Es schmeckte bitter, aber es zeigte Wirkung. Jerry hatte eigentlich noch gar keine Lust, in sein Zimmer zu gehen, und für kurze Zeit überlegte er, ob er nicht doch Großvater einen Besuch abstatten sollte. Doch als er am Badezimmer vorbeischlich und einen heulenden Schrei von Linde hörte, wusste er, dass er sich für heute genug Ärger eingehandelt hatte. Wie ein geprügelter Hund schlich er in sein Zimmer.



  Als er die Tür hinter sich schloss, atmete er erst einmal tief durch und überlegte. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.



  Aber wo sollte er anfangen? Er stapfte im Zimmer auf und ab, und dann entdeckte er etwas. Auf seinem Bett lag ein blauer Briefumschlag. Wie kam der denn da hin?



  Jerry Herz klopfte wie verrückt. Er nahm den Brief in die Hand, öffnete vorsichtig den Umschlag und zog ein ebenfalls blaues Papier daraus hervor. »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte er.



  Mit silberner Tinte, in schnörkeligen Buchstaben standen nicht mehr als vier Sätze darauf geschrieben:
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  Jerrys Augen machten einen Satz. Ein Rätsel. Der Ort, an dem die Bücher schlafen? Wo sollte das denn sein? Und wer hatte ihm den Zettel hinterlassen?



  Er überlegte und betrachtete die Zeilen eine Weile. »Wie merkwürdig«, flüsterte er. »Aureus Epternacensis. Dort sollst du nachschlagen …«



  Jerry war sich sicher, dass er das komische Wort schon irgendwo gehört hatte. Aber wo?



  Und dann dämmerte es ihm. Na klar! Aufgeregt griff er nach seiner Büchertasche und wühlte seine Schulhefte durch. Es war in der Stunde gewesen, in der Doktor Altrichter, sein staubiger Geschichtslehrer, von der Gründung der Stadt Nürnberg erzählt hatte. Er zog sein gelbes Geschichtsheft heraus und blätterte darin.



  Schließlich fand er das Arbeitsblatt, das er gesucht hatte. Darauf stand:



  Nürnberg, Gründung und Namensgebung:


  Nürnberg wurde durch die sogenannte Sigena Urkunde im Jahr 1050 erstmals erwähnt. Sigena war die Leibeigene des Adeligen mit Namen Richolf. Dieser hatte sich in Sigena verliebt und bat den Kaiser um ihre Freilassung, um sie heiraten zu können. Dies wurde in einer Urkunde, der Sigena Urkunde, festgehalten. So kam es zur ersten Erwähnung der Stadt Nürnberg. Die Urkunde ist heute im Germanischen Nationalmuseum ausgestellt.



  



  Dann kam eine Passage über Sagen, Legenden und Geschichten:



  



  Dies ist vielleicht nur eine Sage oder Geschichte, wie es sie in jeder Stadt in Deutschland und der Welt gibt. Auch in Nürnberg findet man eine Vielzahl davon. Die Sage wurde einst durch die Gebrüder Grimm geprägt. Sie basiert zunächst auf mündlichen Überlieferungen und kurzen Erzählungen von Ereignissen. Doch sie birgt viel Wahres. Deshalb ist eine Sage keinesfalls ein Märchen. Der ursprüngliche Verfasser der Sage bleibt in der Regel unbekannt.



  



  Darunter fand Jerry schließlich, was er gesucht hatte. Da war er, der Abdruck eines goldverzierten Buches, und daneben stand:



  



  Aureus Epternacensis. Das Evangeliar von Echternach (lat.: Codex Aureus Epternacensis) ist ein altes Werk, das einige Rätsel birgt. Es wurde zwischen 1030 und 1050 in der Benediktinerabtei von Echternach geschaffen. Schon in dieser alten Schrift fanden sich Hinweise auf Sagen und geheime Zeichen.



  



  Jerry starrte das Arbeitsblatt an und dann wieder die geheimnisvolle Nachricht. Er las sie sich noch einmal laut vor: »Finde den Schlüssel: Aureus Epternacensis. Dort sollst du nachschlagen. Des Rätsels Lösung liegt nicht weit begraben. Geh zu dem Ort, an dem die Bücher schlafen«, murmelte er.



  Also sollte er in dem alten Buch nachschlagen. Doch wo konnte das sein? Der Ort, an dem die Bücher schlafen?



  Er grübelte eine Weile, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. »Na klar!«, rief er und schlug sich an die Stirn. »In der Bibliothek schlafen die Bücher! Dort finde ich bestimmt auch dieses Buch.«



  Nun packte ihn die Abenteuerlust. Er blickte auf die Uhr. Es war halb fünf, die Bibliothek war jedenfalls, das wusste er, bis sieben Uhr geöffnet. Mit Sicherheit führte ihn das Rätsel dorthin.



  Doch bevor es losging, blies er sich seinen Atem in die Hand. Es roch tatsächlich erträglicher, das komische Bonbon hatte also gewirkt. So ein Glück. Nun musste es ihm nur noch gelingen, sich unbemerkt aus dem Haus zu schleichen. Sollte er es wirklich wagen? Sein Puls ging auf Hochtouren. Vor seiner Nase passierte etwas Abenteuerliches.



  Doch er wusste auch, dass er sich nicht erwischen lassen durfte, denn sonst würde das Donnerwetter seines Lebens auf ihn warten. Hausarrest bis zum Ende seiner Tage. Doch zu fragen traute er sich nicht. Nicht nach dem Chaos.



  Jerry atmete tief durch. Also gut, er musste sich wegschleichen. Klar, das machte man nicht, aber hatte er eine Wahl? Er würde ja auch nur ganz kurz weg sein. Er musste es nur schaffen, sich hinauszuschleichen und sein Fahrrad zu schnappen. Das war der Plan. Mit dem Rad brauchte er höchstens zehn Minuten zur Bücherei, und er wäre wieder da, bevor irgendwer Verdacht schöpfte. Nun gut, es war gewiss auch mit Risiko verbunden, doch um richtige Abenteuer zu erleben, wie Großvater gesagt hatte, musste man auch mal was in Kauf nehmen – und genau das würde Jerry jetzt auch tun.
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  Kapitel 10



  



  Jerry war bereit. Er hatte sich seinen Rucksack umgehängt, das Arbeitsblatt samt Brief darin verstaut und schlich leise aus seinem Zimmer. Der Trick, dass Türen beim Schließen nicht knarrten, war der, sie ganz schnell zu schließen, also richtig mit Schwung. Erst kurz bevor sie ins Schloss rasteten, musste man abbremsen und die Klinke mit der richtigen Mischung aus Gefühl und langsamer Technik ins Schloss ziehen. Ein eins A Trick.



  Nachdem ihm das geglückt war, nahm Jerry seinen Schlüssel, den er eigentlich nicht benutzen sollte, und verriegelte die Tür. Sicher ist sicher, dachte er. Es klickte einmal kurz. Dann horchte er gespannt in den Flur hinein. Doch alles war still.



  Auf Zehenspitzen schlich er am Badezimmer vorbei. Bestimmt saßen die anderen gerade unten zusammen beim Essen, ließen sich den Schokopudding schmecken und schimpften, wie ungezogen er war. Dabei war er einer großen Sache auf der Spur.



  Lautlos schlich Jerry die Treppe hinunter. Hoffentlich hörte Tutnix ihn nicht. Doch der war sicherlich so abgelenkt vom leckeren Essen, dass sich seine Augen und Ohren nur darauf konzentrierten. Wie ein Indianer schlich Jerry zur Haustür, öffnete diese und schlüpfte unbemerkt hinaus. Dann schnappte er sich sein Fahrrad, schob es ein kleines Stück und schwang sich schließlich in den Sattel, als er sicher um die Ecke war. Er trat so schnell in die Pedale, als lauerten Verfolger auf ihn.



  »Juhu!«, jubelte er, während ihm der Fahrtwind durch die Haare rauschte. Er konnte es nicht glauben, er hatte es tatsächlich geschafft. Nur wenige Minuten später erreichte er die Nürnberger Stadtbibliothek.
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  Kapitel 11



  



  Ein mächtiger Bau erhob sich vor Jerry, und auch als er die Nürnberger Stadtbibliothek betrat, war er beeindruckt. Der Saal war mit Marmor und Stein gefliest. Hell durchflutet vom Sonnenlicht glänzte der Raum. Die Luft war erfüllt vom Geruch des Papiers. Überall befanden sich deckenhohe Regale und Kisten, Prospekte und Hinweise auf Lesungen oder Aktionen, und auch Computer standen bereit.



  Jerry beschloss, lieber nachzufragen. Zielsicher ging er auf die Anmeldung zu. Dort saß eine Frau, die ihre Haare zu einem strengen Knoten verflochten hatte. Ihre Gesichtszüge waren schmal und ein wenig grob. Auf ihrer Nase trug sie eine kleine glänzende Brille.



  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Jerry, »ich suche ein Buch.«



  Die Frau rückte ihre Brille zurecht und musterte ihn kurz. »Welches Buch?«, fragte sie trocken, und Jerry reichte ihr den blauen Zettel.



  Sie betrachtete ihn eine Weile. »Aureus Epternacensis? Na, da hast du dir aber eine schwere Bettlektüre ausgesucht«, meinte sie und lächelte sogar kurz freundlich.



  Dann tippte sie auf ihrem Computer herum. »Das einzige Buch, das darauf passt und hier in der Zentrale liegt, ist das Goldene Evangelienbuch von Echternach. Du findest es im Lesesaal L1 unter der Signatur HbH 4,103. Ich schreibe es dir auf den Zettel. Du musst in den fünften Stock, Gang neun, zu den historischen Sach- und Geschichtsbüchern. Die Treppe rauf und links.« Sie kritzelte noch eben die Signatur auf den Zettel und gab ihn Jerry zurück.



  »Danke!«, sagte er, drehte sich um und ging zur Treppe. Stufe für Stufe, Stockwerk für Stockwerk stieg er nach oben und erreichte schließlich den fünften Stock. Bis hierher war es gar nicht so schwer gewesen.



  Doch oben angekommen schluckte er erst mal. Hier standen in unzähligen langen Gängen noch mehr Regale. Die Bücher stapelten sich bis zur Decke, und Jerry fühlte sich, als ob er in einem einzigen Labyrinth aus Büchern gelandet war.



  »Gang neun, Signatur HbH 4,103«, murmelte er und blickte auf den Zettel. Dann ging er Reihe für Reihe ab. Als er sie schließlich gefunden hatte, suchte er nach dem Buchstaben A wie Aureus. Das musste ja eigentlich gleich am Anfang sein. Doch irgendwie blickte er nicht durch. Da waren so viele Bücher, dass er sich ziemlich schwertat, das gesuchte Werk zu finden.



  »Das kann ja heiter werden«, brummte er, als eine bekannte Stimme an sein Ohr drang: »Suchst du was Bestimmtes?«



  Jerry ahnte Schreckliches. Er sah auf – und tatsächlich, da saß er, der Übeltäter, der Plagegeist, der ihm den ganzen Ärger eingebrockt hatte. Der ihm den Schokopudding versaut hatte. Er hockte hoch oben auf einem der Regale und ließ die kleinen Beine herunterbaumeln.



  »Bist wohl ausgerückt, Stinker? Tztztz, wenn das keinen Ärger gibt. Aber das bist du ja gewohnt«, kicherte er. Dann beugte er sich weit, weit vor, und Jerry wünschte sich, dass er den Halt verlieren und auf seine dicke Nase purzeln würde. Doch Hallodri hatte keine Probleme, sich zu halten.



  »Was willst du denn hier? Verschwinde!«, zischte Jerry.



  »Verschwinde, Augenbinde, Sommerlinde«, äffte Hallodri ihn nach. »Sei nicht so nachtragend. Das war wichtig für meine Forschung. Musst du verstehen, Naseweis. Mein Buch erscheint im September: ›Menschologie, Menschen, Reaktionen und ihr wahres Gesicht‹. Wir sind uns über den Titel noch nicht ganz einig, kannst aber gerne alles darin nachlesen.«



  »Darauf kann ich verzichten.«



  »Jetzt sei nicht beleidigt, Filzlaus. Es tut mir leid, okay? Donnerwut tut nicht gut«, grinste Hallodri.



  »Lass mich in Ruhe. Ich habe jetzt keine Zeit für dich«, sagte Jerry trocken und suchte weiter nach dem Buch.



  »Mann, Mann, Mann, du bist aber nachtragend. Hast ganz schön miese Laune, was? So mies wie dein Atem!« Hallodri schnüffelte. »Obwohl, du stinkst ja gar nicht mehr!«



  Jerry hatte keine Lust, sich weiter von Hallodri ärgern zu lassen. Er blieb stumm und ignorierte ihn.



  »Keine Lust auf einen Plausch mit mir? Entschuldige, wenn hier einer beleidigt sein müsste, dann bin wohl ich es, nachdem du behauptet hast, dass es mich nicht gibt. Ich musste dir doch das Gegenteil beweisen. Nun glaubst du bestimmt, dass es mich gibt.«



  Jetzt reichte es Jerry. »Ja, ganz toll, und deswegen habe ich jetzt den ganzen Stress an der Backe. Wegen eines beleidigten, nervigen Mondbolds, der nichts Besseres zu tun hat, als mir auf den Geist zu gehen!« Jerrys Stimme wurde nun etwas lauter. »Du hast einfach deinen Spaß daran, mich zu ärgern! Aber ich habe keine Zeit für dich. Ich bin da einer Sache auf der Spur! Ich singe gleich! Alle meine Entchen …«



  Da hörte er eine Stimme. »Pst!«



  Eine Dame mit grauen Haaren kam auf ihn zu. »Junger Mann«, sagte sie mit ziemlich strenger Stimme und erhob mahnend den Zeigefinger, »ist dir bewusst, dass wir hier in einer Bibliothek sind?«



  »Ja«, flüsterte Jerry. »Entschuldigung.«



  »Dann weißt du ja sicher auch, dass man hier nicht so herumschreit oder singt und die anderen Besucher stört. Schon gar nicht im Lesesaal. Das ist ein Ort der Ruhe. Was glaubst du, warum der Raum so heißt? Die anderen Besucher möchten hier lesen. Also bitte, nimm dich ein wenig zurück.«



  Jerry nickte. Aber mal im Ernst, warum musste man in Bibliotheken immer still sein? Bücher waren doch voller Abenteuer und Geschichten. Als ob Bücher wirklich ihre Ruhe wollten. Jerry war sicher, sie hatten nichts gegen ein wenig Unterhaltung! Bestimmt mochten sie es, wenn man über ihren Inhalt staunte, seufzte oder lachte. Doch das empfand Fräulein Miesmuschel mit ihren zusammengekniffenen Augen mit Sicherheit nicht so. Vielleicht lag es auch daran, dass sie hier nicht in der Kinderbuchabteilung waren. Wer weiß, vielleicht benötigten alte Bücher wirklich mehr Schlaf als die anderen Bücher. So wie bei alten Leuten. Die wollten auch immer ihre Ruhe haben. Zumindest wusste Jerry nun, dass er das Rätsel richtig gedeutet hatte.



  Doch Jerry wollte sich auch nicht mit ihr anlegen, also fragte er stattdessen freundlich: »Ich suche ein Buch. Können Sie mir vielleicht helfen? Die Dame unten am Empfang hat mich hierhergeschickt. Es heißt Aureus Ept…«



  »Ah, Aureus Epternasencis«, unterbrach ihn die Bibliothekarin.



  »Ja, genau, kennen Sie es? Es soll hier irgendwo sein, aber ich konnte es noch nicht entdecken.«



  »Das liegt sicher daran, dass ich umgeräumt habe, Junge. Warte einen Moment und lass mich nachsehen.« Sie strich mit ihren Fingern eine der Reihen entlang. »Ah, hier ist es ja. Hier, junger Mann, das müsste es sein.«



  Sie nahm eine kleine Treppe und schob sie vor das Regal, dann streckte sie sich und zog ein altes Buch hervor, das in einen prachtvollen Einband eingehüllt war. Vergoldete Ränder zierten das alte braune Leder, fast wie auf dem Foto auf dem Arbeitsblatt. Sie reichte es Jerry. »Hier, bitteschön. Ein Prachtexemplar.«



  Jerry nahm das Buch und drehte es in seiner Hand hin und her. Innerlich machte er einen Luftsprung. Jetzt musste er nur noch herausfinden, was dahintersteckte. »Wow, das ist echt ein ziemlich altes Buch«, staunte er.



  »Ach, das hier ist gar nicht so alt. Du müsstest erst das Original sehen«, lachte die Frau und sah nun sogar ein wenig freundlich aus. »Das Original ist so alt wie die Stadt, fast tausend Jahre. Der echte Einband wurde aus Kalbsleder gefertigt und ist mit echtem Gold verziert. Er trägt Edelsteine und Perlen, und dieses Tafelfeld, das du da siehst, ist in Wirklichkeit aus Elfenbein«, schwärmte sie, als redete sie von einem Paar schönen Schuhen. »So etwas Kostbares könnten wir hier nicht aufbewahren. Für so alte Bücher ist es nicht ratsam. Sie sind sehr empfindlich. Dieses hier ist nur ein Nachdruck. Das Original verwahren wir natürlich im Germanischen Nationalmuseum. Doch egal, was du suchst, hier findest du genau den gleichen Inhalt.«



  Jerry betrachtete das Buch. Er schlug den Deckel auf und stockte. Was er da entdeckte, kam ihm ziemlich bekannt vor. Da war ein Bild des Originalbuchs abgebildet. Viele Zeichen umrankten den Buchdeckel, und eines davon sah aus wie Großvater Josephs merkwürdiger Schlüssel. Auch das M – oder das W – war darauf abgebildet.



  »Wow, da ist es ja wirklich, das Zeichen! Sehen Sie das hier?«, fragte Jerry und hielt es der Frau unter die Nase. »Wissen Sie, was das Zeichen da bedeutet?«



  »Dieses Zeichen, hm, du hast Glück, ich kann dir wirklich helfen. Warte einen Moment.« Die Frau drehte sich um und verschwand in einem der Nebenräume.



  Jerry starrte das Zeichen an. Dann drehte und wendete er das Buch. In dem Rätsel stand doch: Finde den Schlüssel. Also, das war es, das Zeichen auf dem Schlüssel. Oder war da noch was? Jerry blätterte Seite für Seite durch. Doch er fand nichts.



  »Na, hast du schon gefunden, was du suchst, Spurensucher Naseweis?«, riss ihn Hallodris Stimme aus seinen Gedanken.



  »Also im Ernst, du Quälgeist, dafür, dass du Menschen ziemlich blöd findest und nicht mit mir reden darfst, gehst du mir ganz schön auf die Nerven«, flüsterte Jerry.



  Hallodri grinste. »Ja, aber vielleicht finde ich dich ja gar nicht so blöd!«



  »Na, das freut mich ja wahnsinnig. Wie konnte ich es nur ohne meinen Mondboldfreund aus dem Keller aushalten«, meinte Jerry schnippisch. Er drehte das Buch wieder hin und her, stellte es auf den Kopf. Nichts.



  »So, hier.« Die Frau war zurückgekommen und hielt eine Mappe in der Hand. »Ich hoffe, das hilft dir weiter. Wir hatten mal einen Historiker hier, der allerhand Schriften und Zeichen aus alten Büchern der Stadt unter die Lupe genommen hat. Ich habe dir bereits die richtige Seite aufgeschlagen. Da findest du das Ergebnis seiner Recherchen. Du musst wissen, dass dieses Zeichen ein ganz besonderes ist. Witzig, dass du es dir herausgepickt hast. Man hat herausgefunden, dass es in vielen alten Büchern enthalten ist. In ganz Deutschland. Teilweise versteckt als eine Art Wasserzeichen. Es ist in alten Geschichtsbüchern zu finden, aber auch in einfachen Sachbüchern oder auf Briefen hat man es entdeckt. In jedem Jahrhundert. Man vermutet, dass es eine Art Geheimcode ist. Hier, bitteschön«, sagte die Frau und drückte ihm die Mappe in die Hand.



  »Danke, das ist echt nett von Ihnen, dass Sie mir helfen«, antwortete Jerry. Er hatte sich in der Miesmuschel wirklich getäuscht. Da sah man mal wieder, dass der erste Eindruck nicht immer richtig war.



  »Nun ja, ich freue mich sehr, dass sich so ein junger Mensch wie du für Geschichte interessiert. Und das in den Ferien.«



  Jerry schluckte, als ihm klar wurde, dass er tatsächlich in den Ferien in einer Bibliothek stand und Bücher durchforstete. Irgendwie total strebermäßig, aber eigentlich richtig cool, schließlich war er ja einem geheimen Rätsel auf der Spur. Einem Geheimcode.



  Gespannt flogen seine Augen über den Text in der Mappe.


  



  Das geheimnisvolle Mondzeichen


  Dieses Zeichen ist vermutlich das Zeichen eines Geheimbundes. Jedoch konnte bis heute kein Mitglied des Bundes entdeckt werden. Im Codex Aureus Epternacensis ist das Zeichen als eines der ältesten zweimal enthalten. Auf dem Einband und auf Seite 333 prangt es unter einem Text, der Legenden behandelt. Zudem wurde es deutschlandweit in vielen weiteren Büchern entdeckt. Eingearbeitet in Bild- oder Textform, jeweils im Zusammenhang mit Sagen, Mythen oder Legenden. Es wird vermutet, dass es eine Art unsichtbare Welt schützen soll. Ob das jedoch so ist, bleibt ein Geheimnis, das bisher nicht gelöst werden konnte.



  



  Jerry staunte. Das war es, das war des Rätsels Lösung. Und was noch viel besser war: Aus irgendeinem Grund sollte er, Jerry Simpel, genau das herausfinden. Doch warum? Er dachte angestrengt nach, und da fiel ihm ein, was Großvater heute Morgen im Burggraben gesagt hatte: »Vielleicht war es ein Mondbold oder ein anderes Sagenwesen aus einer geheimen Welt.«



  Gab es tatsächlich eine geheime Welt? Eine Welt, in der Mondbolde und Sagenwesen lebten? Hier in Nürnberg, in ganz Deutschland? Und was hatte es mit dem Mond auf sich? Kam Hallodri von dort? Hatte Großvater auch etwas damit zu tun? Und wenn ja, was?



  Jerry betrachtete das Buch noch einmal ganz genau. Irgendwas musste da doch noch sein. Er blätterte es ganz schnell durch, und dann tatsächlich: Ein kleiner blauer Zettel segelte zu Boden. Die gleiche silberne Tinte, die gleichen schnörkeligen Buchstaben wie in dem Brief, den er in seinem Zimmer gefunden hatte. »Abgefahren!«, jauchzte er und begann zu lesen:
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  Der Zettel war also mit Absicht für ihn hinterlassen worden. Das war so aufregend. Die Buchdeckelwölbung um den Buchblock? Das geheime Papier? Spitzer Raum? Ganz schön viele Rätsel auf einmal.



  Er griff wieder nach dem Buch. Was war denn eine Buchdeckelwölbung? Wieder und wieder drehte Jerry das Buch, bis er es schließlich aufklappte. Als es so dalag, begriff er. Da hatte sich ein kleiner Raum zwischen dem Buchrücken und dem Einband gebildet. Wenn man das Buch in die Hand nahm, konnte man problemlos durchsehen, fast wie bei einem Fernrohr. Und tatsächlich, da klebte etwas.



  Vorsichtig tastete er mit dem Finger danach und zog einen winzigen Schlüssel daraus hervor. Sein Herz klopfte wild in seiner Brust. Das war genau der Schlüssel, den er zusammen mit dem Kompass bei Großvater am Schlüsselbund entdeckt hatte. Da war das gleiche M oder W am Griff, und auch am Bart waren die Buchstaben zu erkennen.



  Jerry stopfte den Zettel in seine Hosentasche, steckte den Schlüssel ein und stellte das Buch wieder zurück an seinen Platz. »Vielen Dank, ich lege Ihnen die Mappe da auf den Tisch«, sagte er zu der Frau, die sich in einen Lesesessel gesetzt hatte und in einem Heftchen blätterte.



  »Bitte schön, junger Mann, gern geschehen. Ich hoffe, ich konnte dir helfen?«



  »Das haben Sie«, sagte Jerry und ging die Treppe hinunter zum Ausgang. Er musste sich beeilen. Hoffentlich suchte man ihn zu Hause noch nicht.



  Als er draußen ankam, wartete Hallodri schon auf dem Sattel seines Fahrrads und zog eine Grimasse. Dann kicherte er. »Morgenstund’ hat Gold im Mund, Gold im Mund schmeckt wie ein Hosenbund.«



  Jerry versuchte, ihn wie eine lästige Fliege zu verscheuchen, und schob sein Fahrrad zur Straße.



  Hallodri streckte ihm die Zunge heraus und verschwand mit einem Knall. »Wiedersehen, knopfäugiger Filzjunge.«



  Der ist echt unmöglich, dachte Jerry und schwang sich in den Sattel. Es musste also einen Grund geben, warum er ihn sehen konnte. Einen Grund, warum der Zettel dort für ihn hinterlassen worden war. Wie bei einer Schnitzeljagd, nur viel besser. Langsam setzten sich die Stücke zusammen, und er war nicht mehr weit von der Lösung entfernt, dessen war er sich sicher.



  Und noch einer Sache war er sich mittlerweile völlig sicher: Es gab also eine geheimnisvolle Welt. Wenn es stimmte, was in dem Text stand, wurde sie durch ein Geheimnis geschützt. Eine Welt, in der Mondbolde und wer weiß was sonst noch existierten.



  Und er, Jerry Simpel, war nahe daran, das Rätsel zu lösen.
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  Kapitel 12



  



  Als Jerry wieder zu Hause war und es tatsächlich geschafft hatte, sich wieder in sein Zimmer zu schleichen, ohne entdeckt zu werden, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Innerlich machte er einen Freudensprung. Doch es gingen ihm auch so viele Dinge durch den Kopf. Oh Mann, das war vielleicht eine Aktion. Das war wirklich total abenteuerlich gewesen.



  Ob sein Großvater wirklich die Rätsel für ihn hinterlassen hatte? Der Schlüssel war schließlich der gleiche, den er an seinem Bund hatte. Sicher wusste er mehr, als er ihm erzählt hatte. Warum sprach er wohl sonst von Verwandlung und einem großen Tag? Dann dieser nervige Hallodri, der Hinweis in dem Buch. Irgendwie gehörte das alles zusammen.



  Er stellte den Rucksack wieder neben den Schreibtisch, verstaute den Schlüssel darin und zog den neuen Hinweis hervor. Dann legte er sich aufs Bett, streckte sich und las:



  



  Finde das passende Schloss. Wo hat es sich versteckt? Suche dort, wo spitz der Raum sich in die Höhe reckt. Das Rätsel zu lösen vermag nur er, der lesen kann das geheime Papier.


  



  Er musste also ein Schlüsselloch finden. Ob er da auch dieses geheime Papier finden würde? Aber wo sollte er nach dem Schlüsselloch suchen? »Wo spitz der Raum sich in die Höhe reckt.« Wo war das?



  Er gähnte, und irgendwie war er auch hungrig. Hatte er nicht noch einen Schokoriegel irgendwo versteckt? Er kramte in der Schublade neben dem Bett. Bingo! Da war er. Wenigstens etwas, denn er hatte absolut keine Lust, nochmal runterzugehen. Während er auf dem Schokoriegel herumkaute, starrte er an die Decke und ließ seine Gedanken schweifen.



  Als er schon einige Zeit dalag, entdeckte er plötzlich etwas. Wie war das möglich? Er riskierte einen weiteren Blick.



  Tatsächlich, vor ihm an der Decke hatte sich wieder die Form einer Katze aufgebaut. Die hatte er doch heute schon gesehen! In der Küche, hinter der Schreckschraube. Aber wie kam sie von der Küche in sein Zimmer? Er neigte den Kopf und konnte sie nun ganz deutlich erkennen. Das Eigenartige daran war, dass die Katze sich anscheinend tatsächlich durch den Putz bewegte, als spielte sie Verstecken mit ihm. Wie machte sie das? Lebte die Katze in der Wand? Blödsinn. Das war doch nicht möglich, oder?



  Aber trotzdem, der Gedanke machte ihn neugierig, und so verfolgte er sie weiter mit den Augen. Kurz ließ er den Blick sinken, um sich zu vergewissern, dass er sich das Ganze nicht nur einbildete. Doch als er zurückblickte, konnte er die Katze immer noch sehen. Irgendwie fand er Gefallen daran. Nach einiger Zeit schien es fast so, als drückte sie ihren Kopf absichtlich gegen die harte Fläche, um gekrault zu werden. Sie war inzwischen von der Decke an eine gut zu erreichende Stelle in der Nähe des Bodens gesprungen. Jerry stand auf, kniete sich hinunter und berührte mit den Fingern die feinen Linien der Katze.



  Augenblicklich passierte das Unfassbare. Gerade hatte Jerry noch die Wand berührt, als ein Zischen durch seinen Kopf fuhr. Die Katze bewegte sich und kam immer näher auf ihn zu. Die Wand wurde weich wie Butter und schmiegte sich ihm entgegen. Jerry spürte warmes Fell. Und dann, mit einem letzten Satz, sprang die Katze aus der Wand heraus.



  Da saß sie. Mitten in Jerrys Zimmer und starrte ihn an.
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  Kapitel 13



  



  Das gab es doch nicht! Wie hatte er das gemacht?



  Er betrachtete die Katze ganz genau. Tatsächlich, sie war echt. Ihr Fell war pechschwarz wie die dunkelste Nacht. Die Augen waren stechend und giftgrün. Auch wenn es albern war, wurde Jerry das Gefühl nicht los, als ob sie eine gewisse Ähnlichkeit mit der Schreckschraubentante hatte.



  Mann, das war total verrückt! Konnte er auf einmal nicht nur merkwürdige Dinge in der Wand sehen, sondern sie auch herausholen? Das war ja megacool, erschreckend, ja, alles zusammen.



  Er versuchte, sich der Katze zu nähern, und streckte ihr seine Hand entgegen. »Komm, miez, miez. Komm.«



  Doch die Freude über die Katze verflog ziemlich schnell. Das Vieh fuhr die Krallen aus und fauchte. Dann hüpfte es mit einem gekonnten Satz auf den Fenstersims und drückte sich durch die schmale Fensteröffnung. Weg war sie.



  »Mist!«, fluchte Jerry.



  Einen Moment später krachte es gegen seine Zimmertür. Rumps. Es rumpelte, und das Holz knirschte. Beim zweiten Rumpeln sprang die Tür auf. Tutnix stand im Zimmer und schaute sich um. Neugierig reckte er die Schnauze in die Höhe und schnüffelte suchend durch den Raum. Nachdem er nichts gefunden hatte, hüpfte er in Jerrys Bett, drehte sich bestimmt fünfmal im Kreis und ließ sich, als er endlich seine perfekte Liegeposition gefunden hatte, in die Kissen fallen.



  Jerry konnte das alles noch immer nicht glauben. Er brauchte Schlaf, Ablenkung – oder was auch immer. Er schloss die Tür und kramte seinen Schlafanzug aus dem Schrank. Schnell schlüpfte er hinein und beschloss, doch noch ein bisschen Computer zu spielen, nur um sich ein wenig abzulenken.



  Das »bisschen« wurde dann doch etwas länger, so vertieft war er in sein Spiel. Als er fertig war, trat er ans Fenster. Alles lag schon im Dunkeln. Plötzlich fielen ihm zwei flammenartige Lichtpunkte auf, die in einer Ecke umhertanzten. Jerry versuchte, sie nicht aus dem Blick zu verlieren. Was das wohl war? Er fixierte sie noch eine Weile, doch mit einem Mal waren sie verschwunden. Vielleicht hatte er sie sich ja auch nur eingebildet?



  Das war echt ein verrückter Tag. Doch nun waren seine Augen müde, und er beschloss zu schlafen, zumindest wollte er es versuchen. Nur dass jetzt eine Katze herumstreunte, die er aus der Wand geholt hatte, gab ihm doch zu denken. Aber Jerry war sich ganz sicher, er würde herausfinden, was das alles zu bedeuten hatte. Vielleicht sollte er noch ein wenig wach bleiben und unerschrocken aufpassen?



  Schnarch. Jerry schlief ein, sobald sich sein Kopf an Tutnix’ weiches Fell gekuschelt hatte. In die Decke gemummelt träumte er seltsame Dinge. Er blickte über die Stadt. Würziger Duft umspielte seine Nase. Dann hörte er sprechende Bücher und Hallodris Stimme. Er hielt einen Zettel in der Hand, auf dem sich Buchstaben bewegten. Finstere grüne Augen blickten auf ihn, und ein Schatten schwebte über seinen Kopf hinweg. Dann war da wieder Hallodri, er zwickte ihn und bewarf ihn mit Schnecken. Doch mit einem tiefen Hauch aus seiner Kehle schaffte er es, sie zu vertreiben. Das ging so lange, bis er irgendwann die Tiefschlafphase erreichte und seine Träume sich in Luft auflösen.



  



  Hell stand der Mond am Himmel, als ein Schatten um das Haus herumschlich. Es war die schwarze Katze. Ihre leuchtenden grünen Augen blickten zum Fenster hinauf, so durchdringend, als ob sie durch Wände blicken könnte. Ein Windhauch sauste um die alten Mauern, und einen Wimpernschlag später war sie verschwunden.
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  Kapitel 14



  



  Joseph Simpel blickte in den silbernen Himmel. Der Mond glänzte heller als ein Spiegel und schimmerte auf den gepflasterten Steinen. In tiefen Zügen sog er die Nachtluft ein und lächelte.



  Jerry hatte sich ziemlich aufgeregt. Er war genauso impulsiv, wie er es als Junge gewesen war. Sicherlich hatten ihm die Rätsel gefallen. Ob er schon versucht hatte, das zweite Rätsel zu lösen? Joseph war überzeugt davon. Hallodri hatte ihm berichtet, dass Jerry in der Nürnberger Stadtbibliothek gewesen war. Ein Lächeln glitt über seine faltigen Lippen, dann rieb er sich die Hände und blickte sich um. Seit er älter geworden war, fühlte er sich an manchen Tagen wie ein alter Gummischlauch, wenn er umherreiste. Es wurde Zeit, dass er nicht mehr alleine durch die magischen Städte streunte. Gegen Unterstützung hatte er nichts einzuwenden.



  Er stand vor dem Rundturm auf der Nürnberger Burg, dem Sinnwellturm, öffnete die Tür und passierte die enge Wendeltreppe, die in vielen Windungen und unzähligen bläulich schimmernden Stufen – hundertdreizehn, wenn man es genau wissen wollte

  – in das Turmzimmer hinaufführten. Wenig später stand er oben vor der hölzernen Tür, rückte seinen Mantel zurecht und klopfte.



  »Ich komme schon, einen Augenblick noch!«, ertönte eine Stimme hinter der Tür.



  Eine andere sagte: »Ist das Joseph? Hoffentlich. Ach herrje. Ach herrje, herrje.«



  Dann öffnete eine kleine Frau die Tür. Sie hatte blaue Kleider, blaue Haare und war überhaupt komplett in Blau gekleidet.



  »Guten Abend, blaue Agnes!«, sagte Joseph und richtete sich auf. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Soll ich die Stiefel ausziehen?«



  »Guten Abend, Joseph. Wenn es keine Umstände macht, ich habe heute gewischt. Aber keine Sorge, ich habe was für dich, damit du keine kalten Füße bekommst.« Lächelnd hielt sie ihm ein paar blaue Socken vor die Nase.



  Er zog die Strümpfe an. »Danke, Agnes, nett von dir.«



  Die Frau trat zur Seite und ließ ihn in die warme Stube eintreten. Der Raum hatte eine quadratische Form und ein großes spitzes Fenster, das einen ungehinderten Blick über die gesamte Stadt bot. Die Turmstube war vollgestopft mit Geräten verschiedenster Art. Überall standen Mikroskope, Modelle von Himmelskörpern, Kalender und Plänen. An dem riesigen Fernrohr mit einer Menge von Hebeln, Knöpfen und Laschen, das direkt vor dem Fenster stand, saß ein kleiner Mann. Das Licht tanzte auf seiner glänzenden Glatze, seinem buschigen Bart und dem blauen samtigen Umhang, den er trug.



  Joseph räusperte sich, nahm ein Stück blauen Biskuitkuchen, den ihm Agnes unter die Nase hielt, und fragte: »Was gibt’s denn so Dringendes, dass ihr das Turmhorn blast? Habt ihr da draußen irgendwas entdeckt?« Er biss in den Kuchen hinein. »Fantastisch, Agnes, fantastisch! Wie immer absolut köstlich!«, schwärmte er und leckte sich die Lippen.



  »Das kann man wohl sagen!« Der kleine Mann drehte sich zu ihm herum, und seine Glubschaugen glänzten vor Aufregung. »Schön, dass du gleich gekommen bist, Joseph. Du wirst es nicht glauben. Ich habe die Neuigkeit überhaupt für dich. Im schwarzen Turm brennt wieder Licht, mein Alter.«



  »Unmöglich!«, entfuhr es Joseph.



  »Dann komm her und überzeuge dich selbst. Was denkst du, warum ich dich so dringend gerufen habe!«



  Joseph trat an das Fernrohr, rückte es zurecht und spähte durch die Linse. Er drehte einige Male am Objektiv, bis er endlich etwas erkennen konnte, schwenkte das Rohr hin und her und stockte. Tatsächlich, in der Ferne leuchtete ein scharfer grüner Lichtfleck. Er drang aus dem schwarzen Turm. Die Sterne spiegelten sich auf den Mauern, die gespenstisch glatt waren.



  Doch es war weniger der schwarze Turm selbst, weswegen er sich Gedanken machte, es waren vielmehr die zwei Personen, die schattengleich darin auf und ab zu gehen schienen.



  Joseph runzelte die Stirn. »Das kann doch nicht sein«, hauchte er.



  »Sollten die beiden nicht eigentlich hinter der Wand versauern?«, fragte der kleine Mann.



  »Eigentlich schon, aber es sieht ganz danach aus, als hätten sie es irgendwie von dort herausgeschafft.«



  
»Das ist wirklich nicht gut! Ganz und gar nicht gut«, sagte der kleine Mann wieder. »Allerdings frage ich mich, wie das passieren konnte. Ihr Hexentier ist doch verbannt worden, schon vor Hunderten von Jahren. Die Katze kann niemals aus der Wand herauskommen, es sei denn, jemand befreit sie.«



  Joseph überlegte eine Weile. »Nun, es hilft alles nichts«, sagte er schließlich, »die Hexe und der Schmied sind allen Anschein nach wieder da.«



  »Hm, und was wollen sie, Joseph?«



  »Wenn ich das wüsste. Nichts Gutes jedenfalls! Ich muss die anderen warnen. Haltet bitte die Stellung, und danke, dass ihr gleich Bescheid gegeben habt. Ihr seid wirklich klasse!«



  Joseph wollte gerade kehrtmachen, als eine mausgraue Fledermaus durch das Fenster in die Stube hereinflatterte. Jede ihrer Bewegungen hörte sich an wie ein Mantel, der im Wind wehte. »Joseph, du musst sofort kommen, im Goldenen Stern gibt’s Ärger!«, sagte sie und schwebte in der Luft umher.



  »Der goldene Ofen?«, fragte Joseph und schlug die Hände vor dem Kopf zusammen. »Das heißt, er spielt noch immer verrückt? Wenn Chaos ausbricht, dann richtig. Gib dort bitte Bescheid, dass ich komme. Ich muss nur vorher noch Schneckenlikör im Dürer-Haus abgeben und Albrecht und den anderen mitteilen, welch große Gefahr droht.«



  »Große Gefahr?«, fragte die Fledermaus.



  »Ja, du musst wissen, es brennt wieder Licht im schwarzen Turm.«



  Die kleine Fledermaus machte große Augen. »Ach du liebe Zeit! Ich werde die Nachricht sofort weitergeben, wen immer ich auch sehe«, sagte sie, verbeugte sich und flog mit flinken Flügelschlägen zurück in die Nacht.



  Joseph ging zur Tür, verabschiedete sich und stieg die Stufen des Turmes hinab. Dann suchte er nach etwas in seiner Tasche, er kramte und kramte und wurde schließlich fündig. In seiner Hand drehte er eine schimmernde Mandel hin und her. »Mal sehen, wie lange Jerry braucht, um das letzte Rätsel zu lösen. Es wird Zeit, dass ich Hilfe bekomme.« Er blickte auf seine Kompassuhr. »Nichtmondzeit: 08.30 Uhr früh. Lebkuchenmondzeit: 13.00 Uhr. Nun denn, bald müsste er wach werden und sich auf die Suche machen.«



  Er steckte sich die Mandel in den Mund und kaute darauf herum. Laut sagte er: »Dürer-Haus.«



  Dann löste er sich auf wie Nebel in der Sonne.
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  Kapitel 15



  



  Das Dürer-Haus stand im Silberglanz des Mondes. Alles war ruhig, doch wenn man genau hinhörte, konnte man fröhliches Gelächter hören. Joseph schmunzelte, wenn er daran dachte, wie viele Menschen täglich durch dieses Haus gingen und keinen Schimmer hatten, was sich dort noch immer abspielte.



  Ja, in dem Wohnhaus des berühmten Albrecht Dürer passierte jeden Tag so einiges, und kaum einer in der Stadt vermutete wohl, dass sich genau hier noch immer die Erfinderbande traf. Martin Behaim, der Erfinder des ersten Globus, auf dem noch nicht einmal Amerika verzeichnet war. Lothar Faber, der den ersten sechseckigen Markenbleistift erfunden hatte. Hans Sachs, der berühmte Sänger und Dichter. Und natürlich auch Albrecht Dürer selbst und sein bester Freund Willibald Pirckheimer. Albrechts Frau Agnes und der Dürerhase wohnten ebenfalls hier.



  Niemand wusste wohl, wo überall die Erfinder noch ihre Finger im Spiel hatten. Mittlerweile waren sie sogar ziemlich modern und googelten sogar nach sich selbst. Ja, dort in dem Haus trieben sich viele Berühmtheiten herum. Selbst der Adler, die erste Dampflok Deutschlands, die im Jahr 1835 von Nürnberg nach Fürth gefahren war, war gern gesehen und dampfte öfter am Haus vorbei. Und der Lokführer William Wilson ebenfalls.



  Joseph trat an die Tür, und ehe er klopfen konnte, öffnete ein Mann mit langen Haaren und breitkrempigem Hut die Türe.



  »Joseph, das ist aber eine Überraschung! Mit dir habe ich gar nicht gerechnet. Ich wollte gerade dieses zottelige Hasentier vor die Tür setzen. Er hat das ganze Haus mit seinen Haaren eingesaut, meine Frau Agnes ist außer sich vor Zorn.« In der Hand hielt er einen kleinen braunen Hasen, der die Pfoten vor der Brust verschlungen hielt.



  »Das ist gemein, gemein und nochmals gemein. Ich als bekanntester Hase von Nürnberg muss mir das nicht bieten lassen!«, rief der Hase außer sich. Er zuckte und wand sich, bis ihn der Mann schließlich absetzte. »Ich verschwinde, pah!« Beleidigt hoppelte er davon.



  »Der kommt sowieso gleich wieder«, grinste der Mann und schüttelte sein Haar.



  Joseph klopfte ihm herzlich auf die Schulter. »Hallo Albrecht!«



  »Nun komm schon rein«, sagte Albrecht und lächelte.



  Joseph folgte ihm ins Haus.


  »Was verschafft mir die Ehre? Möchtest du deinen Mantel ablegen?«, fragte Albrecht, doch Joseph schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch einiges zu erledigen. Ich kann leider nicht lange bleiben. Ich bin gekommen, weil ich äußerst wichtige Neuigkeiten habe.«



  »Ach, das hört sich aber nicht gut an. Ist etwas passiert?« Albrecht stieg vor Joseph die dunklen Holztreppen nach oben in den ersten Stock des Hauses.



  

  »Ich werde es gleich erzählen«, antwortete Joseph und folgte ihm durch einen kurzen Gang in die Wohnstube.



  In der Stube herrschte reger Betrieb. Eine Schar von Männern und Frauen saß an einem dicken, gezimmerten Tisch und ließ sich Bier, Wein, Nürnberger Bratwürste im Weggla oder Schweinebraten und Sauerkraut schmecken.



  »Ah, da ist ja Albrecht wieder. Hast du den Hasen vor die Tür gesetzt?«, fragte einer der Männer. Schallendes Gelächter brach los.



  »Dieses Zotteltier wird dir noch den letzten Nerv rauben, mein Guter!«, rief ein weiterer mit vollem Mund.



  »Ja, wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich ihn nicht gezeichnet«, grinste Albrecht. Doch Joseph wusste, dass er den zotteligen Dürerhasen viel zu gerne hatte. »Ich habe uns Besuch mitgebracht!«



  Joseph trat hinter Albrecht hervor und grüßte in die Runde. »Guten Abend, alle zusammen. Ich will euch nicht lange stören, ich bin aus einem bestimmten Grund hier.«



  Alle horchten gespannt.


  »Im schwarzen Turm brennt wieder Licht!«, sagte Joseph ohne Umschweife.



  Kurz war Stille im Raum.


  »Das ist aber gar nicht gut. Warum das denn?«, wollte Albrecht wissen.



  »Ach, du tickende Taschenuhr«, sagte ein anderer. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass der Schmied und die Hexe wieder da sind?«



  Joseph zog an seinem weißen Bart. »Ich will nichts schön reden, liebe Freunde, doch ich gehe davon aus, dass es so ist.«



  »Aber dann, dann sind wir in höchster Gefahr«, stotterte der Mann.



  »Nun, Peter«, antwortete Joseph, »da hast du Recht. Zudem ist es so, dass mein Enkel Jerry in meine Fußstapfen tritt, es wird eine schwere Prüfung vor ihm liegen. Ich bitte euch alle, vorsichtig zu sein. Ich habe euch etwas mitgebracht, sehr wirkungsvoll, wie ihr wisst. Gerade gegen finstere Magie.« Joseph kramte in seinem Mantel und zog zwei kleine Flaschen Schneckenlikör daraus hervor. »Tut mir leid, dass ich euch die Stimmung verdorben habe. Es ist aber wichtig, dass ihr Bescheid wisst. Ich muss jetzt auch wieder los. Wenn alles gut geht, müsste Jerry sehr bald in der Zirkelschmiedsgasse auftauchen. Das möchte ich nicht verpassen«, sagte er und lächelte.



  »Ich habe ihn gesehen, Joseph«, sagte Albrecht. »Hoffentlich ist er ein geschickterer Lehrbursche als Künstler. Sein Maltalent hält sich nämlich in Grenzen. Absolut talentfrei. Doch seine Schwester – ich muss sagen, die Kleine beeindruckt mich.«



  »Mach dir darüber keine Sorgen. Jerry wird seine Aufgabe schon meistern«, sagte Joseph und klopfte auf den Tisch, dann ging er die Treppe hinunter, durch den Gang und trat aus der Tür.



  Er blickte in den silbernen Himmel und zog erneut eine Mandel aus seinem Umhang. »Dann hoffen wir mal, dass alles nach Plan läuft.« Er nahm sie in den Mund, kaute und sagte mit vollen Backen: »Zirkelschmiedsgasse.«
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  Kapitel 16



  



  Am Morgen strahlte die Sonne hell auf das kleine Fachwerkhaus der Familie Simpel. Glitzernd sprang das Licht von einem zum anderen Dach und verbreitete auf den Ziegeln wohltuende Sommerwärme.



  Doch davon bekam Jerry noch nichts mit. Er schlief tief und fest. Erst als die Wärme durch sein Fenster kletterte und sich in seinem Zimmer breitmachte, regte sich Leben unter seinen Lidern. Er drückte sein Gesicht fest in das Kissen und kuschelte sich in die warme Decke, bevor er sich langsam aufsetzte. Mit müden Augen beobachtete er die Staubkörner, die durch die Luft tanzten, streckte die müden Glieder und atmete einmal tief ein und aus.



  Tutnix grunzte, und ein tiefes Gähnen drang aus seinem Maul. Dann begann er, sich sorgfältig das Fell zu putzen. Schmatz, schmatz, schnalzte seine Zunge über den braunen Flaum.



  Nachdenklich kraulte Jerry ihn hinter den Ohren. Er war sich sicher, heute war der unglaublichste und abenteuerlichste Tag, der jemals auf ihn gewartet hatte, und er hatte einiges vor. Gleich würde er dem Ganzen auf den Grund gehen. Vielleicht waren die Ferien ja doch nicht so öde, wie er zuerst gedacht hatte. Wer weiß, was er für Geheimnisse aufdecken würde. Doch wo sollte er anfangen? Zumindest war sich Jerry sicher: Wo es Mondbolde im Keller gab, geheimnisvolle Bücher mit rätselhaften Zeichen und Katzen, die aus der Wand hüpften, da warteten bestimmt auch noch andere interessante Dinge auf ihn.



  »Genau! Ich werde das Rätsel lösen und auf Abenteuersuche gehen!«, rief er laut und hüpfte aus dem Bett. Tutnix machte es ihm nach und streckte sich lang und breit.



  Jerry zog sich um, schlüpfte in eine kurze Hose, zog ein T-Shirt an und nahm noch einmal den Schlüssel und die neue Nachricht in die Hand. Er legte beides auf den Boden und betrachtete es ganz genau.



  »Also gut, dann versuche ich mal, alles zu kombinieren. Dieser Historiker hat in seinem Bericht geschrieben, dass dieses Zeichen eine Art Geheimzeichen ist, das im Zusammenhang mit Sagen oder Legenden in den unterschiedlichsten Büchern in ganz Deutschland vorkommt. Was wohl der Buchstabe bedeutet? Ein M oder W. Verdächtig ist, dass Großvater so einen Schlüssel besitzt.« Er grübelte und las noch einmal die Nachricht: »Finde das passende Schloss. Wo hat es sich versteckt? Suche dort, wo spitz der Raum sich in die Höhe reckt.«



  Plötzlich schlug er sich an den Kopf. »Ja klar, bestimmt, das muss es sein! Wenn Großvater dahintersteckt, ist damit auf alle Fälle sein Spitzboden gemeint. Der Dachboden, auf dem er wohnt, hat doch einen spitzen Dachgiebel«, murmelte er vor sich hin.



  Jerrys Herz klopfte. Bestimmt würde er dort auch das Schlüsselloch finden, zu dem der Schlüssel passte. Nur das mit dem geheimen Papier verstand er noch nicht so recht.



  »Na, dann werde ich Großvater mal einen Besuch abstatten.«



  Jerry packte seinen Rucksack, verstaute alles darin und trat vorsichtig aus der Tür hinaus. Auch wenn sein Mundgeruch verflogen war, im Hause Simpel herrschte noch immer dicke Luft. Man konnte sie förmlich in kleine Stücke schneiden. Deshalb schlich er auf Zehenspitzen zu Großvaters Spitzboden. Tutnix tapste hinterher.



  Die Diele lag still und verlassen im Morgenlicht. Jerry spähte um die Ecke, huschte zur Tür und klopfte.



  Nichts.


  Er klopfte ein zweites Mal und wartete gespannt. Doch wieder hörte er nichts als seinen eigenen Atem.



  Also dann, los geht’s, dachte Jerry und legte seine Hand auf den Türgriff. Er wartete noch einen Moment, dann drückte er die Klinke hinunter.



  Los ging die Suche. Das Abenteuer konnte beginnen.
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  Kapitel 17



  



  Vorsichtig lugte Jerry ins Zimmer. »Großvater? Bist du da?«, fragte er in den Raum hinein.



  Doch es kam keine Antwort. Stattdessen wirbelte ein sanfter Lufthauch durch das winzige Fenster. Der Spitzboden war Großvaters sehr eigenes, aber auch besonderes Reich. Alles andere als langweilig.



  Es roch ein bisschen nach alten Büchern, Kräutern und Seife. Die Wohnung war großräumig, und alles war auf einer Fläche verteilt. An den Wänden hingen Bilder, Karten und Pergamente. Das Licht tanzte über alte Eichenschränke zu einem ungemachten Bett, vorbei an altmodischen Glaslaternen. Tutnix schnüffelte an dem verschlissenen Teppich und roch an einer Teetasse, die dort wohl vor längerer Zeit vergessen worden war, denn ein Teebeutel trocknete darin wie eine schrumpelige Pflaume vor sich hin. Es war nicht unordentlich, eher chaotisch. Wie eine gemütliche Rumpelkammer.



  Jerrys Blick glitt weiter durch den Raum und huschte an der Wand entlang, vorbei an alten Bildern, die seinen Großvater zeigten. Er trat heran und betrachtete eines davon genauer.



  Warum war ihm das vorher noch nie aufgefallen? Da auf dem Bild war nämlich nicht nur Großvater. Es war auch noch ein Mann abgebildet, der lange Haare hatte und einen Pinsel in der Hand hielt. Er kam Jerry sehr bekannt vor. »Für Joseph Simpel, dein Albrecht Dürer«, stand in schwarzer Tinte unter dem Bild. Das war also wirklich Albrecht Dürer?



  Jerrys Blick schweifte aufgeregt weiter und stoppte vor einem anderen Bild. Darauf war eine Hütte abgebildet, die wie ein heruntergekommenes Lebkuchenhaus aussah. Ein in Zinn gegossenes Schild hing über dem Eingang. In krakeligen Buchstaben stand darauf: »Miss Mimpfs Zauberladen«. Darunter stand eine etwas verrückt aussehende Frau mit einer lustigen Schütze und Zöpfen in den Haaren. Neben ihr befanden sich weitere Personen. Einer davon sah diesem Eppelein, den Jerry gesehen hatte, ziemlich ähnlich. Auch den bärtigen Mann neben Eppelein erkannte Jerry wieder. Er war der andere Reiter gewesen. Nur die rundliche Frau mit der Kochhaube auf dem Kopf kannte er genauso wenig wie die andere Frau. Unter dem Bild stand geschrieben: »Für Joseph Simpel zum fünfzigjährigen Dienstjubiläum. Deine Freunde Miss Mimpf, Eppelein von Gailingen, Kaiser Karl und deine närrische Gusterti.«



  Was? Das konnte doch nicht sein. Das waren doch alles Sagenfiguren! Und überhaupt – Jerry konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Großvater einmal ein Arbeitsjubiläum gefeiert hatte. Er bekam eine Gänsehaut. Welchem Geheimnis war er da auf der Spur?



  Aufgeregt suchte Jerry weiter nach dem Schlüsselloch. Er griff nach knorrigen Wurzelästen, Ledermanschetten und vertrockneten Kräutern, die auf einem Regal lagen, begutachtete neugierig die langen Umhänge aus Filz, die an einem Kleiderhaken baumelten, und erschrak, als ihn aus einem Einmachglas eine vertrocknete Schnecke anstarrte. Nach unzähligen vergilbten Karten mit eigenartig gezeichneten Plätzen und Dingen, von denen er zuvor noch nie gehört hatte, blieb er vor einer großen Deutschlandkarte stehen, auf der die sechzehn deutschen Bundesländer abgebildet waren. Klar wusste er von den Bundesländern, die es gab. Aber so? Überall war von magischen Wesen die Rede. Da stand:



  



  Schleswig Holstein: Ekke Nekepen, frecher Meermann



  Bayern: Breznreiter und mürrischer Teufelsdämon (ist schuld am Teufelsabdruck im Münchner Dom)



  Bremen: Roland, Bremer Stadtmusikanten


  



  Als er dann auch noch auf eine alte Zeitung stieß, die auf dem Schreibtisch lag, klopfte sein Herz wie wild. Auf dem alten Papier stand in dicken Buchstaben:



  



  Der Gogerer. Nachrichten und Neuigkeiten rund um die geheimen Monde. Regionalberichterstattung vom Lebkuchenmond.



  



  Geheime Monde? Hatte bei dem Zeichen in der Mappe nicht auch das Wort »Mondzeichen« gestanden? Gespannt huschten Jerrys Augen über das Papier. Er nahm die Zeitung in die Hand und blätterte durch die vergilbten Seiten. Auf der Vorderseite standen Meldungen wie:



  



  Zirkelschmiedsgasse: Der goldene Ofen bringt Gäste zum Schlummern, Gastwirt zum Goldenen Stern wird auf Schadensersatz verklagt.



  



  Kaiser Karl veranstaltet Brunnenball. Einladungen sind exklusiv. Sie werden wie gewöhnlich bis Ende der Woche in den Haushalten der ausgewählten Gäste eintreffen.



  



  Brunnenball? Jerry runzelte die Stirn, fand aber immer mehr Gefallen an der eigenartigen Tageszeitung und ihren erstaunlichen Meldungen. Eine Weile blätterte er noch darin herum, bevor er sie schließlich zusammenfaltete und zurück auf den Schreibtisch legte.



  Doch gerade als er sich abwenden wollte, stach ihm etwas ins Auge. Eine Kiste. Sie stand ganz unscheinbar auf dem Schreibtisch herum. Jerry ging näher heran und nahm sie in die Hand. Sie war aus dunklem Holz, ganz glatt und trug keine Verzierungen.



  Er drehte sie nochmal nach links, dann nach rechts, und dann entdeckte er es: Am Bauch der Kiste befand sich ein Schlüsselloch, und darum herum rankte sich das Zeichen. Es war das gleiche Zeichen, das auch auf dem Schlüssel abgebildet war. Der Mond, die Buchstaben und der Nachtfalter.



  Aufgeregt zog Jerry den Schlüssel aus seinem Rucksack und schob ihn ins Schloss. Er passte. Es klickte, und die Kiste ließ sich ganz leicht öffnen. Darin lag ein kleiner lederner Beutel, von dem ein betörender Duft ausging. Er lag auf einem leeren Blatt Papier, auf dem ebenfalls das Zeichen abgebildet war. Aber nicht mehr.



  »Wie ist das möglich?«, flüsterte Jerry, nahm das Papier in die Hand und stutzte. Denn plötzlich formten sich wie von Zauberhand winzige Buchstaben auf dem leeren Blatt und fügten sich zu Sätzen zusammen.



  Das war es also, das geheime Papier. Silberne Buchstaben, schnörkelige Schrift – und er, Jerry Simpel, konnte es lesen. Warum auch immer das so war.
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  Jerry war nun ganz aufgeregt. Seine Gedanken verwoben sich wie das Netz einer Spinne. Er beugte sich über den Inhalt des Lederbeutels und roch den betörenden Duft von Mandeln. Er sollte also eine davon essen.



  Also dann, dachte er sich, griff nach dem Lederbeutel, öffnete ihn und nahm eine der silbernen Dinger in die Hand. Es war wirklich eine Mandel. Vielleicht war sie ja mit Zucker übergossen, denn sie schimmerte wie poliertes Silber. »Iss die Mandel. Greif zu. Na los«, sagte ihm sein Abenteuermut. »Dein Leben wird sich für immer verändern«, flüsterte eine Stimme.



  Er leckte sich die Lippen und schob die Mandel in den Mund. »Zirkelschmiedsgasse«, brummte er mit vollen Backen, und dann passierte es. Er hörte gerade noch, wie etwas hinter der alten Fußleiste zu rascheln begann.



  »Du hast es herausgefunden, Naseweis. Juhuuuuuu, dachte schon, du schaffst es nicht mehr! Glückwunsch!« Es war die Stimme des Mondbolds Hallodri, die ihm in die Ohren drang.



  Tutnix sprang auf, stellte sich vor Jerry und fletschte die Zähne.



  Doch im nächsten Moment verschwamm bereits alles um ihn herum, und ein eigenartiges Gefühl überkam ihn. Es war, als ob ihn ein riesiger Staubsauger verschluckte. Seine Ohren sausten, und er hielt sich an Tutnix’ Hundefell fest. Dieser fiepte wie eine getretene Maus, als der Wirbel immer schneller und schneller wurde. Ein kalter Windhauch klatschte ihm ins Gesicht. Jerry wurde schlecht. Als er kurz blinzelte, sah er, wie ein Fachwerkhaus vor ihm auftauchte. Beißender Rauch stieg ihm in die Nase, und als er die Augen ganz öffnete, stand er auf einer gepflasterten Straße.



  Das Licht des Mondes glänzte auf Tutnix’ Fell. Er war irgendwo gelandet, doch er hatte keine Ahnung, wo.
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  Kapitel 18


  



  Jerry rieb sich die Augen, schüttelte den Kopf und tastete sich ab. Er war noch ganz und vollständig. Zum Glück.



  Tutnix streckte die Nase in die Nacht. Schnüffelnd hob er den Kopf und lauschte in die Dunkelheit hinein.



  Auch Jerry sah sich um. Alles, was er erkennen konnte, war ein altes Gebäude. Über der kaputten Tür prangten ein goldener Stern und drei in Stein gehauene Wappen. »Zum Goldenen Stern« sollte das wohl einmal geheißen haben. Denn die Buchstaben Z und S baumelten gerade noch an einer der Leisten. Es rauchte, dampfte, und ein Stück des Dachs war eingebrochen. Jerry entdeckte links von sich ein Straßenschild. Da stand es: Zirkelschmiedsgasse. Er sollte also hierherkommen?



  Plötzlich hörte er eine Stimme hinter sich. Tutnix horchte ebenfalls, spannte seine Muskeln und stellte die Ohren an. »Naseweis, Naseweis, na, da staunst du? Ach du lieber Schweineschlächter, Jerry wird ein neuer …« Dann hielt sich Hallodri schlagartig den Mund zu. »Feuersalamander, großes Durcheinander. Dicke Maden, ich darf doch nichts verraten. Bist herumgeschlichen und nun der Welt entglitten. Hihihi.« Skeptisch beäugte er Tutnix, der ihn mit aufgestelltem Fell musterte. »Aber musstest du den Stinker hierher mitbringen? Zu dumm, dass Hunde mitkönnen«, murmelte er.



  »Er ist kein Stinker«, sagte Jerry mit fester Stimme. Tutnix’ Augen funkelten, als könnte er den Mondbold verstehen, und er schickte ein Brummen in dessen Richtung. »Lass dich nicht ärgern, Tutnix. Wenn einer stinkt, dann ist das dieser nervige Mondbold mit seinen unsinnigen Reimen. Jetzt sag schon, Hallodri. Was darfst du nicht verraten? Was bin ich?«



  »Sag ich nicht, bäh! In weniger als hundert Jahren wirst du es erfahren.«



  Jerry verdrehte die Augen. »Also zugegeben, der Ritt hierher war irgendwie komisch, aber megacool. Aber was hat das alles zu bedeuten, und wo ist Großvater?« Jerry blickte sich suchend um.



  »Ich weiß, wo wir sind. Nur darf ich es nicht verraten.«



  »Das hast du schon gesagt. Und jetzt nerv nicht, ich finde es auch ohne dich heraus!«



  Hallodri hüpfte durch die Luft wie ein kleiner Lachsack.



  Jerry grinste. »Ich habe das Gefühl, Tutnix, dass Mondbolde eigentlich gar nichts wissen. Vielleicht tun sie ja nur so, um nicht als dumm dazustehen.«



  »Von wegen«, Hallodri kicherte, »wir Mondbolde sind sehr schlau, wir spielen nur gerne Spiele. Da seid ihr Menschen chancenlos.«



  »Ich bin super im Monopoly, kannst es gerne versuchen«, sagte Jerry herausfordernd.



  »Lass es lieber, Naseweis. Aber wenn du es magst, zu verlieren, gerne. Sag aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn du vor Wut dein Kissen zerbeißt oder dich in den Schlaf heulst wie ein kleines Mädchen.«



  Jerry wollte gerade irgendwas zurückschimpfen, als ein Poltern an sein Ohr drang. Aus dem Inneren des Hauses krachte ein funkelnder Lichtstrahl in die Luft. Wie eine Feuerwerksrakete zischte er in den Himmel und ließ goldene Lichtblitze regnen.
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  Kapitel 19



  



  »Hätte ich doch diesen dämlichen und dümmlichen Ofen nicht gekauft! Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Wild schimpfend und fuchtelnd kam ein kleiner dicker Mann aus dem Gebäude herausgerannt. Er sah aus wie ein Wildschwein, das eine blumige Schürze trug. Um seinen Kopf kreiste eine Fledermaus. Hinter ihm trat aus dem Schuttkegel Großvater Joseph.



  Jerry blieb der Mund offen stehen. Da war er, er war wirklich hier. Sein Großvater.



  »Es wird wohl das Beste sein, wenn du endlich diesen Ofen loswirst«, sagte er zu dem Mann. »Und zwar, so schnell es geht!«



  »Ja, na gut, du hast recht«, antwortete dieser und schnäuzte in ein Taschentuch. »Gleich morgen bringe ich ihn hier weg! Ich hab die Nase sowieso voll.«



  Die Fledermaus, die über seinem Kopf schwebte, stieß ein erleichtertes Jauchzen aus.



  »Gute Entscheidung, Martin. Ich werde dir jemanden schicken, um das Chaos hier in Ordnung zu bringen«, sagte Großvater schließlich und streckte dem Wildschweinmann seine Hand entgegen. Dieser bedankte sich schniefend und ging zurück in das, was von dem Gasthaus noch übrig geblieben war. Die Fledermaus zuckelte hinterher.



  »Jerry! Tutnix! Hallodri!« Großvater kniff die Augen zusammen und kam auf die drei zugelaufen. Freudig blickte er sie an. Sein Mantel flatterte ihm um die Beine, während er sich den Ruß von der Kleidung klopfte. »Herzlich willkommen. Endlich, du bist da. Du hast das Rätsel gelöst, Junge!« Er lächelte stolz, dann packte er Jerry und wirbelte ihn herum. »Das hast du gut gemacht, Junge. Habe ich doch gewusst, dass du es schaffst!«



  »Geschafft, geschafft, Ziegenpeter Sommereich, und schon war er hier in diesem Mandelreich. Zu komisch!«, ertönte wieder die nervende Stimme des Mondbolds.



  Als Jerry wieder festen Boden unter den Füßen hatte, warf er Hallodri einen eisigen Blick zu. »Kann man denn diese Nervensäge eigentlich niemals abstellen?«



  »Leider nicht, ich hab dir doch gesagt, dass sie ziemlich nervig sind«, lächelte Großvater, und Hallodri verschränkte beleidigt die Arme vor seiner Brust.



  »Das, was du da gegessen hast, Jerry, sind übrigens diese Reisemandeln, von denen ich schon gesprochen habe. Sind klasse, oder? So, aber was ich noch sagen will: Du hast die Rätsel gelöst, und ich bin äußerst stolz«, sagte Großvater und rieb sich den weißen Bart. »Ich habe gleich gewusst, du bist vom richtigen Schlag!«



  »Dann war das also alles von dir? Dann bin ich also …? Ist das hier wirklich der …, also …?« Jerry lagen so viel Fragen auf der Zunge, dass er kaum noch Luft hatte, eine weitere auszusprechen. Denn das alles war so verrückt, dass er sich am liebsten selbst gezwickt hätte.



  Doch schließlich fragte er: »Und der Schlüssel? Was hat es damit auf sich? Und was bedeuten die Zeichen?«



  Großvater lachte laut und herzhaft. »Immer langsam mit den jungen Pferden. Ich erkläre dir später alles in Ruhe. Nur eines vorab, ja, wir befinden uns hier an einem geheimen Ort, und sein Name ist Lebkuchenmond.«



  In Jerrys Kopf explodierten die Fragen. Doch Großvater sprach weiter: »Hier gibt es noch einige Geheimnisse, die auf dich warten, wie zum Beispiel das des Schlüssels und was es mit ihm auf sich hat. Aber dazu später, jetzt komm erst mal mit, ich zeige dir was.« Ohne ein weiteres Wort stapfte Groß-

  vater los.



  »Jetzt warte doch mal, kannst du mir bitte jetzt erklären, was hier los ist? Deine ganzen Geschichten, die sind also wirklich wahr?«, fragte Jerry und hetzte hinter Großvater her.



  »Nun, die meisten«, sagte dieser lässig und ging schnellen Schrittes voran.



  »Das ist echt spannend. Erzähl mir mehr, Großvater, bitte.«



  Sie waren eine Weile gegangen, als Jerry plötzlich stockte. Er blickte in den Himmel, und da stand er. Ein runder, heller Mond, wie er schöner nicht hätte sein können. Nicht nur, dass er funkelte wie tausend Zuckerkristalle. Seine Strahlen rochen auch verführerisch würzig-frisch nach Nelken, Zimt, Nüssen und Mandeln. Sein Glitzern erleuchtete die gesamte Stadt.



  Das war er also. Das musste er sein. Der Lebkuchenmond. Jerry betrachtete ihn fasziniert, als ihn Großvaters Stimme aus seinen Gedanken riss. »So, da sind wir schon«, sagte Großvater und grinste.



  Jerry blickte auf, und das Herz schlug wild in seiner Brust. Vor ihm lag der Nürnberger Hauptmarkt, wie er ihn noch nie gesehen hatte.
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  Kapitel 20



  



  Wie ausgeflossene Milch bedeckte das Mondlicht den großen Platz. Jerry stand da und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Selbst der Boden unter ihren Füßen, der mit Kopfsteinen gepflastert war, funkelte, als wären die Sterne vom Himmel gesprungen, um jeden einzelnen Stein in silbernes Licht zu tauchen.



  Die mittelalterliche Stadt hatte in den vielen Jahren kaum an Charme verloren. Verwinkelte Häuser und Geschäfte hatten sich rund um den Nürnberger Hauptmarkt, die Wohnstube der Stadt, angesiedelt. Die Frauenkirche stand wie ein schützendes Auge am Rand und blickte über die alten Fassaden hinweg. Ja, die Stadt wirkte schon magisch, wenn man sie ganz normal besuchte. Unter diesem Mond jedoch fühlte es sich an wie eine magische Zeitreise.



  Jerrys Blick wanderte umher. So hatte er den Hauptmarkt noch nie gesehen. Als wäre die Zeit hier stehengeblieben. Alles wirkte irgendwie altmodisch und doch modern. Frauen in langen Röcken liefen herum, und die Luft roch nach Bratwürsten und Lebkuchen – irgendwie nach Weihnachten. Manche Leute liefen in Nachthemden und Pantoffeln umher. Eine Frau trug sogar eine rüschenbesetzte Schlafhaube. Gänse watschelten herum, und sogar ein paar Ferkelchen standen am Rand und grunzten vergnügt. Ja, es tummelten sich hier so viele eigenartige Gestalten und Dinge, dass Jerry seinen Augen kaum traute. So hatte er seine Stadt noch nie gesehen. Wie im Märchen sah sie aus.



  Der Mond füllte jeden Winkel mit seinen Strahlen aus. Es war nicht so hell wie bei Sonnenschein, aber heller, als man es vom normalen Mondschein gewöhnt war. Wo die Sonne sonst orangegelbes Licht verbreitete, versank der Platz in einem magischen Silberblau. Alles wirkte vertraut und doch so anders.



  »Sieh dich nur um. Ist es nicht schön?«, fragte Großvater. »Egal, was du brauchst, hier am Hauptmarkt bekommst du es. Dort hinten an der Ecke Winklerstraße befindet sich ein genialer Kräuterladen.« Er zeigte in die kleine Gasse. Jerry wäre der Laden bestimmt nicht aufgefallen. Zu klein und versteckt war er.



  »Ach, und dieses Buchgeschäft ist mein absoluter Geheimtipp. Der berühmte Buchladen Korn & Berg, die älteste Buchhandlung Deutschlands«, fügte er hinzu.



  Daneben war ebenfalls ein Geschäft. »Till Eulenspiegels Gschbässla und Gschlamb« stand auf der Fassade. »Beste Scherzartikel und Streiche seit 1550. Weitere Filialen mondweit.«



  Ein Werbeplakat prangte vor dem kleinen Geschäft:
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  Jerry grinste. »Gibt’s das echt? Das ist ja so was von cool. Ich will so einen Spiegel für Linde. Die würde Augen machen.«



  »Mit Sicherheit«, sagte Großvater. »Aber diese Spiegel sind wirklich ungeheuer fies. Kann sein, dass sie sich mit unzähligen Pickeln und Warzen sieht.«



  »Das ja toll. Da müssen wir unbedingt mal reingehen.«



  »Das machen wir, Junge, aber jetzt müssen wir erst noch was anderes erledigen. Ich muss etwas nachsehen.«



  »Ich kann das alles gar nicht glauben«, sagte Jerry, »das ist doch verrückt. Ich träume bestimmt.«



  Doch Tutnix stupste ihn sanft mit der Schnauze an, und Großvater lächelte und lief schnurstracks auf den Schönen Brunnen zu.



  Groß stand er da, der Brunnen, mit seinen goldenen Verzierungen und Figuren, die im Mondlicht aussahen, als wären sie gerade frisch geputzt worden. Tutnix schnüffelte in die Luft und hatte sichtlich Gefallen an dem Bratwurstduft, der von einer der Grillstationen zu ihnen herüberwehte.



  »Da sind wir«, sagte Großvater, und Jerry staunte. Inmitten des Brunnens prangte ein goldener Ring. Er strahlte so hell, dass man ihn nicht übersehen konnte. Er war so golden wie die Sonne und glänzte so sehr, dass Jerry die Augen wehtaten.



  »Der sieht aber schön aus«, sagte er ganz benebelt.



  »Ja, das ist er«, antwortete Großvater. »Und er leuchtet zehnmal stärker als normal. Weißt du, wie der Ring da hineinkam, Junge?«



  »Ehrlich gesagt, ja. Aber nur so ungefähr. Irgendwas mit einem Schmiedegesellen, und er hat irgendwas ganz toll gewusst oder so.« Jerry grinste und kratzte sich am Kopf.



  »Na ja, nicht ganz. Ja, es war ein Schmiedegeselle, der den Ring in das Gitter gearbeitet hat, sein Name war Thomas Eisenguss. Er war einst ein feiner Kerl, nett und klug und …«



  »Fein, fein, klug, klug. Ja, ja, das war er mal«, unterbrach ihn Hallodri. »Viel zu lange her, lange vergangen, Sommertannen.«



  »Ja, da hast du recht, das ist wirklich schon ziemlich lange her«, murmelte Großvater.



  »Warum? Was ist denn passiert?«, wollte Jerry wissen.



  »Durchgeknallt ist er!«, rief Hallodri.



  Großvater grinste breit. »Ja, das trifft es gut. Er ist wirklich durchgeknallt. Hatte auf einmal ’nen Sprung in der Schüssel!«



  »Okay, und warum?«, fragte Jerry.



  »Also, es war so: Nachdem er den Ring in das Gitter geschmiedet hatte, ist er verschwunden. Und als er wieder aufgetaucht ist, da war er nicht mehr derselbe. Er hat er ein schweres Verbrechen begangen und dann …«



  Da wurde Großvater unterbrochen. »Oh, nicht schon wieder«, jammerte eine Stimme. »Ruhe jetzt, alle miteinander. Ständig dieses Geschnatter und Gebrabbel um mich herum. Das macht mich noch ganz rostig. Ich habe gerade versucht zu schlafen. Ich hatte einen anstrengenden Tag.«



  Jerry traute seinen Augen kaum. War das etwa der goldene Ring, der da sprach?



  »Nicht nur, dass mich täglich allerhand wulstige, knochige, schmierige oder feuchte Finger drehen, als wäre ich ein Kreisel. Nein, auch immer und immer wieder diese Schmiedgeschichte. Ich muss mich gleich übergeben.«



  Und tatsächlich, obwohl es unmöglich war, drehte sich der Ring. Als Jerry genau hinsah, erkannte er durch eine Nebelwand einen Mann. Er stieg gerade auf das Eisengitter. Mit einem Ruck hievte er sich nach oben, griff den goldenen Schatz und drehte ihn, während seine Freundin in die Hände klatschte. Als blickte er durch den Nebel in eine andere Welt, die parallel verlief.



  »Wie geht das, Großvater?«



  »Nun, wir haben den Blick dafür, den Blick für das Unsichtbare. Gerade in diesem Moment steht dieser Mann vor dem Ring und dreht ihn, aber er kann uns nicht sehen.«



  Jerry konnte es nicht fassen. Er blickte auf den goldenen Ring. Perlenaugen funkelten aus dem glatten Messing zu ihm herüber. Der hatte tatsächlich ein Gesicht. Der berühmte Nürnberger Wunschring konnte nicht nur sprechen, er war sogar ziemlich unleidlich und meckerte die ganze Zeit. Wer hätte das gedacht? Jerry kicherte.



  »Hey, Kleiner, findest du das etwa lustig? Siehst du, was ich den ganzen Tag ertragen muss? Was ich alles durchmache? Und du hast nichts Besseres zu tun, als darüber zu lachen.«



  »Ähm, tut mir echt leid.«



  »Ach, der muss dir nicht leidtun, eigentlich mag er doch die Aufmerksamkeit«, sagte Hallodri.



  »Klappe, du Mondbold!«, zischte der Ring.



  »Ruhe jetzt, alle zusammen«, mahnte Großvater. »Deswegen sind wir nicht hier. Ich wollte Jerry eben die Geschichte erzählen.«



  Doch dazu kam er nicht mehr. »Ach du liebe Zeit, schaut mal da oben!«, rief der Ring plötzlich.



  Jerry und Großvater neigten den Kopf zur Seite und starrten in das Silber der Nacht. »Was ist das?«, fragte Jerry.



  Auch Hallodri und selbst Tutnix starrten in den Himmel.



  Und dann sahen sie es. In der Ferne war ein Schatten. Ein fliegendes Etwas, und es steuerte direkt auf sie zu.



  »Ach du …, ach du liebe Zeit«, stotterte Hallodri und sah die anderen mit weit aufgerissenen Augen an. Er suchte noch nach den richtigen Worten, als Großvater bereits laut schrie: »Luftangriff! Achtung, das ist eine Hexe!«
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  Kapitel 21



  



  Jerry konnte es nicht fassen. Er starrte noch immer nach oben auf das schattenartige Ding, das sich ihnen näherte und alles andere als freundlich aussah. Das war eine Hexe? Eine echte Hexe? Das war ja heftig. Er konnte sie nicht genau erkennen. Nur ihre Umrisse. Sie war ziemlich kräftig, und der Besen bog sich unter ihrem Gewicht. Wie sie sich darauf nur halten konnte? Doch es blieb ihm keine Zeit, um darüber nachzudenken.



  »Wir müssen weg hier!«, rief Großvater und packte Jerry instinktiv am Arm.



  Einen Wimpernschlag später zischte die Hexe schwungvoll auf die vier zu und verfehlte sie nur knapp.



  Sie rannten hinauf in Richtung Burg, die Hexe immer dicht im Nacken. Und sie war ganz schön schnell. Nach links und rechts ging die Hetze. Jerry sah zurück und erhaschte einen Blick, doch er erkannte nur, dass am Ende des Besens eine Katze saß. Kurz fiel ein Schimmer auf sie, und er hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Das war doch die Katze, die er aus der Wand geholt hatte, zumindest sah sie ihr sehr ähnlich. Sie war genauso schwarz – und diese Augen …



  Mit hämmerndem Herzen rannten sie weiter. Jerrys Beine brannten bereits wie Feuer, als sie die steile Burgstraße hinaufstolperten. Sie mussten jetzt unbedingt Schutz finden.



  »Ja, renn ruhig, Jerry Simpel«, hörte er die Hexe mit einem Mal rufen. »Ich krieg euch schon noch!« Ihr bissiges Lachen zerschnitt die Luft. Woher wusste sie seinen Namen?



  Unterhalb der Burg stoppte Großvater schließlich und steuerte auf eine Mauer zu. Hastig zog er den Bund aus seiner Tasche, an dem auch der Kompass baumelte. Er griff nach dem kleinen Schlüssel.



  »Was machst du da?«, rief Jerry.



  »Schnell, komm her, vertraue mir«, sagte Großvater, und dann sah es Jerry selbst: Ein Schlüsselloch tauchte im Sandstein auf. Da waren der Mond, die Buchstaben und der Nachtfalter. Großvater verlor keine Zeit und drückte den Schlüssel ins Schloss. Wie von Zauberhand erschien eine Tür.



  »Schnell, rein mit euch!«, rief Großvater und drückte die Klinke hinunter. Die Tür öffnete sich, und alle rannten hinein. Wie in Zeitlupe schloss sich gerade noch die Tür hinter ihnen, bevor die Hexe sie erreichen konnte.



  Und plötzlich waren sie nicht mehr in der magischen Stadt, nicht mehr auf der Flucht. Sie standen in einem versteckten Raum – oder eher einem versteckten Felsengang.



  Für einige Sekunden hielt Jerry den Atem an. Sein Herz pochte wild in seiner Brust, und er atmete tief ein und aus. »Oh Mann, was war das denn?«, rief er und folgte Großvater bis zum Ende des Ganges, bis erneut eine Tür auftauchte. »Die hatte aber mächtig schlechte Laune, Großvater.«



  »Das kannst du laut sagen. War wirklich knapp, mein Junge.«



  »Weißt du, wer das war?« Und das war nicht die einzige Frage, die Jerry beschäftigte.



  »Das war eine Hexe, Jerry, eine ziemlich böse Hexe. Ich habe heute erst erfahren, dass sie freigekommen ist. Doch sie ist nicht unser einziges Problem.«



  Oh Mann, wenn das nicht ihr einziges Problem war, was war denn noch schlimmer? Wollte er es überhaupt wissen?



  Als sie an der Tür angekommen waren, drückte Großvater die Klinke hinunter. Einen Schritt später waren sie wieder zurück im Spitzboden.



  



  
    [image: ]

  


  Kapitel 22



  



  »Was um Himmels willen geht hier vor sich? Also, die ist freigekommen? Wie konnte sie meinen Namen wissen? Erzähl, Großvater, bitte. Ich will jetzt alles wissen!« Jerry hielt es nicht mehr aus. Das alles war so geheimnisvoll und abenteuerlich, und er wollte endlich erfahren, wie das alles zusammenpasste.



  Licht strahlte durch das Dachfenster, und er konnte sehen, wie kleine Staubflocken darin umhertanzten. Er fühlte sich, als wäre er im Weltraum gelandet, und Sterne zogen an ihm vorbei.



  »Ich versteh dich, Junge. Du hast recht, wir sollten keine Zeit verlieren.« Großvater stellte Tutnix noch einen Eimer Wasser auf den Boden, setzte sich dann in seinen alten Ohrensessel und lehnte sich zurück. »Nun gut, Jerry, dann kommen wir mal zur Sache. Ich weiß, du hast viele Fragen auf den Lippen. Ich kann das sehr gut nachvollziehen. Du wolltest wissen, was es mit dem Schlüssel auf sich hat. Und natürlich, was die Hexe will.«



  »Ja, was hat es denn mit all dem auf sich?«



  »Na ja, es ist ein wenig kompliziert. Ehrlich gesagt, ich weiß auch nicht, was die Hexe will. Eigentlich sollte sie für alle Ewigkeiten hinter der Wand versauern. Dorthin wurde sie nämlich vor langer Zeit verbannt. Doch bevor wir das klären, gibt es noch was ganz Wichtiges zuerst. Hallodri?«, rief Großvater.



  Es klapperte, und der Mondbold erschien. »War das nicht knapp? Zick, zack, fast war die Nase ab.« Er saß auf einem der Regale und schmatzte an etwas herum.



  

  »Igitt, was isst du denn da?«, wollte Jerry wissen.



  »Na, tote Spinnen natürlich, so lecker, total knusprig. Willst du probieren?«



  

  »Nein, danke.«



  »Hallodri!«, rief Großvater. »Lass den Unfug und kümmere dich doch bitte mal um die

  Sache …, na, du weißt schon, was. Es ist wichtig, dass Jerry endlich alles erfährt.«



  Der Mondbold hob die Hand. »Aye, aye, Käpt’n«, sagte er, dann gab es einen erneuten Knall, und Hallodri verschwand wieder.



  Jerry konnte es kaum abwarten.


  »Nun gut, Jerry, dann kommen wir mal zur Sache. Wie fange ich nur an? Natürlich habe ich es immer vermutet, dass du in meine Fußstapfen treten wirst. Gewusst habe ich es allerdings erst, als es dich gestern überall gejuckt hat, und natürlich den fiesen Mundgeruch nicht zu vergessen. Ist wirklich äußerst unangenehm, ich erinnere mich mit Schrecken daran. Und mal im Ernst, keine Ahnung, wofür das gut ist.«



  In Jerrys Kopf spielten die Gedanken verrückt.


  »Um deinen Abenteuermut zu testen, habe ich die Rätsel für dich hinterlassen. Nur so konnte ich sichergehen, dass du bereit bist für noch größere Abenteuer. Bereit, auch mal ein Risiko einzugehen. Denn was du nun erfährst, ist nicht so leicht zu verdauen.« Großvater rieb sich die Hände. »Nun, Jerry, Mondbolde, Sagenwesen, Mythen, Legenden und Hexen, all das ist näher, als du glaubst. Nicht weiter entfernt als ein Biss in eine Mandel oder ein Schritt durch eine magische Tür. Geschichten und Sagen wie die von Eppelein von Gailingen hier in Nürnberg gibt es in jeder Stadt, in ganz Deutschland. Zum Beispiel den Rattenfänger von Hameln in Hameln. Die vielen Legenden um die Kölner Heinzelmännchen, die Geschichte der Bremer Stadtmusikanten, die Münchner Brezenreiter oder der berüchtigte Klaus Störtebeker, der Seeräuber aus Hamburg. Das alles sind Geschichten, Sagen, Legenden oder Mythen, doch all das existiert tatsächlich, sie sind alle wahr. Versteckt unter den geheimen Monden. Jede Stadt verbirgt ihre eigenen Legenden unter einem eigenen magischen Mond. Die verborgene Welt in Nürnberg nennt sich, wie schon erwähnt, Lebkuchenmond. Ich möchte es dir zeigen.«



  Er stand auf, ging zum Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Eine Vielzahl von Karten quoll ihm entgegen. Alt aussehende, neue, kleine und große. Er zog eine ziemlich große Rolle hervor, die von einem silberblauen Band zusammengehalten wurde. Er breitete sie aus und strich das Papier mit den Fingern glatt. »Das hier ist eine Deutschlandkarte, wie man sie heute kennt. Gegliedert in die einzelnen Bundesländer. Doch das Besondere ist, dass du hier die einzelnen Monde sehen kannst, die an den jeweiligen Orten, in den Städten und Bundesländern vorhanden sind. Es gibt natürlich noch viel mehr Karten mit genaueren Beschreibungen, aber diese sollte erst mal genügen.«



  Jerry betrachtete die Karte ganz genau. Bei jedem Bundesland und den Hauptstädten standen tatsächlich unterschiedliche Monde dabei.



  »Wirf ruhig einen Blick drauf«, meinte Großvater. »Hier findest du den Lebkuchenmond und den Brezenmond. Dort oben in Hamburg siehst du den Schwanenmond, denn die Alsterschwäne sind das Wahrzeichen von Hamburg. In Berlin findest du den Pfannkuchenmond. Wie du siehst, sind die Monde überall verborgen. Und nun kommen wir zur Bedeutung des geheimnisvollen Schlüssels. Mit diesem Schlüssel kannst du all diese Monde besuchen. Deswegen auch das Zeichen. Der Mond steht für die Monde. Der Buchstabe W oder M, je nachdem, wie man den Schlüssel dreht, symbolisiert das Zeichen der Mondwächter. Und der Nachtfalter steht für die andere Welt, das Symbol der Nacht. Dazu gleich mehr. Vorher kommen wir zum eigentlichen Teil.«



  Jerry starrte auf die Karte. Als ob das nicht schon abenteuerlich genug war.



  Großvater fuhr fort: »Ich wünschte, ich hätte alles besser vorbereiten können. Aber wir lassen uns die Stimmung von so einer blöden Hexe nicht vermiesen. Heute ist ein besonderer Tag, Junge, und deshalb möchte ich ihn mit dir feiern. Hallodri, bist du bereit? Kommst du bitte?«



  Der Mondbold kam mit einem etwas zerbeulten Kuchen aus einem Schrank gehopst und jonglierte ihn auf seiner Handfläche.



  »Also, Jerry, wir wünschen dir alles Gute zum Geburtstag!«



  Jerry wusste nicht recht, was er sagen sollte. Das alles war so aufregend. Doch das mit dem Geburtstag war verrückt. Er schüttelte den Kopf. Doch sowohl Großvater als auch der Mondbold blickten ihn freudig an.



  »Ähm, ich habe heute nicht Geburtstag«, sagte Jerry.



  »Papperlapapp, Junge. Doch, doch, doch, du hast heute ganz sicher Geburtstag. Ich habe es dir doch eben erklärt. Das Nasejucken, der Mundgeruch, das alles waren die Anzeichen dafür. Denn sie kündigen deinen großen Tag an. Der Tag, an dem du deinen neuen Geburtstag feierst.«



  Feierlich pustete Hallodri in eine Luftschlange.


  Großvater tätschelte Jerrys Hand und atmete tief durch. »Der Schlüssel gehört ab heute dir. Denn ab sofort wirst du der neue Wächter vom Lebkuchenmond.«
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  Kapitel 23



  



  »Was? Du machst Witze, Großvater, oder?« Jerry starrte ihn mit großen Augen an.



  »Heute nicht«, sagte Großvater. »Nein, heute nicht. Es ist so, du hast die Aufgabe, mein Erbe anzutreten.« Jerry schluckte. »Die vielen Monde voll fantastischer Wesen und Legenden sind seit Jahrhunderten von einem Geheimbund geschützt, dem die Wächter unterliegen: dem Bund der Geheimen Monde, kurz BDGM. Der BDGM kümmert sich um alles Mögliche unter den Monden, vor allem darum, dass sich die vielen Wesen dort nicht danebenbenehmen. Denn einige davon sind sehr frech und haben es faustdick hinter den Ohren. Natürlich ist er auch dazu da, um die Geschichten dort zu bewahren und zu schützen. Der Bund ist wichtigste Organisation, die jemals existierte. Und du bist jetzt ein Teil davon. Der Schlüssel, den du erhalten hast, ist das Zeichen der Mondwächter. Dort, wo das Schlüsselzeichen zu finden ist, können die Mondwächter den Schlüssel benutzen. An Denkmälern sind sie oft angebracht, an alten Mauern oder Baumstämmen. Aber auch in Büchern. Falls du wissen willst, wo sie alle genau zu finden sind, habe ich selbstverständlich eine Karte, auf der alles verzeichnet ist«, grinste Großvater. »Nur auserwählte, mutige Leute wissen davon. Denn was unter den Monden lebt, ist mehr, als normale Menschen verkraften können. Stell dir vor, jeder wüsste, dass es diese Orte mit all den magischen Wesen wirklich gibt. Mit Sicherheit würde das reinste Chaos ausbrechen. Du hast also eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe vor dir. Denn von heute an weißt auch du davon. Und mehr noch, du wirst als neuer Wächter diesen Ort, den Lebkuchenmond, schützen.«



  Jerrys Augen wurden immer größer. »Ich bin ein Wächter, sozusagen ein Geheimagent?«



  »Sozusagen«, antwortete Großvater und zupfte sich am Bart.



  »Ist das dein Ernst? Das ist ja echt der Wahnsinn!«



  »Und ob das mein Ernst ist. Es ist mir sogar sehr ernst. Willst du Kuchen?«



  Jerry nickte, und Großvater drückte ihm ein Stück in die Hand. Während er den Kuchen futterte, gingen seine Gedanken zurück an den Ort, den er eben gesehen hatte. Er dachte an die silbernen Straßen, die bekannte und doch unbekannte Stadt, die so voller Geheimnisse war. An die Geheimnisse, die noch vor ihm lagen. »Oh wow! Das ist einfach total abgefahren«, sagte er mit vollen Backen. »Das heißt, mit dem Schlüssel komme ich zu den unterschiedlichen Monden und kann in alle möglichen Geschichten eintauchen. Was hat es dann mit den Reisemandeln auf sich?«



  »Mit den Reisemandeln kannst du dich innerhalb der Monde bewegen. Von Straße zu Straße oder zu den Plätzen. Spart manchmal unwahrscheinlich viel Zeit, gerade wenn du dringend irgendwohin gerufen wirst«, antwortete Großvater.



  »Und wenn ich jetzt zu einem anderen Mond will, wie stelle ich das an?«



  »Es ist so, hier in meinem Spitzboden gibt es einen geheimnisvollen Raum. Du hast ihn ja gerade gesehen. Er ist sehr wandelbar. Nennt sich Mond-Raum. Er öffnet sich, wenn man ihn braucht, ansonsten ist er zum Reisen da.«



  »Ein Mond-Raum?«



  »Ja, von dort aus kann man zu den unterschiedlichen Monden reisen. In dem Raum sind nämlich ziemlich viele Türen, für jeden Mond eine. Geht man durch sie hindurch, findet man sich auf dem jeweiligen Mond wieder. Und der Mondwächterschlüssel öffnet die Türen.«



  Jerry war sofort Feuer und Flamme. »Wir können also jederzeit dorthin reisen?«



  Großvater nickte.



  Allmählich wurde Jerry klar, was das alles bedeutete, was er von nun an können würde.



  Großvater fuhr fort: »Alles, was wir machen, dient dem Schutz der Monde und ihren Geheimnissen. Ach, und weil ich gerade Mondgeheimnisse erwähnt habe: Es gibt da noch was. Ein Buch. Warte mal einen Moment.« Er stand auf, steckte seinen Kopf tief in ein Regal und zog ächzend ein dickes Buch daraus hervor. Schwungvoll klatschte er es auf den Boden. »Die Geheimnisse der magischen Monde« stand in silberschimmernden Buchstaben auf dem nachtblauen Buchdeckel. Ein Schlüsselloch mit dem Mondzeichen war natürlich auch darauf zu finden, genauso wie der Nachtfalter.



  »Das hier ist das Buch der Bücher. Darin findest du alles über die Monde, den BDGM, die Wesen, die Sagen und Legenden sowie die Hintergründe, einfach alles. Ein Buch, das so mancher Forscher schon gesucht hat, doch nie zu Gesicht bekommen wird. Nur Mondwächter besitzen jeweils ein Exemplar. Es ist ein sehr wichtiges Buch. Ein Klassiker sozusagen. Von Wächter zu Wächter wurden Geheimnisse aufgeschrieben und weitergegeben.«



  Jerry musterte den dicken Wälzer.



  »Und das Beste ist, als Wächter hast du die Gabe, es zu öffnen. Natürlich ebenfalls mit dem Schlüssel.«



  Jerrys Herz schlug wie verrückt. Er nahm das Buch in die Hand und fühlte, wie eine warme Welle durch seine Glieder kroch.


  »Los, probiere es aus«, sagte Großvater.



  Jerry holte den Schlüssel aus dem Rucksack und hielt ihn aufgeregt in der Hand.


  »Nur zu, einfach zum Schlüsselloch führen, dann wirst du sehen, was passiert.«



  Jerry führte den Schlüssel auf das Zeichen zu – und tatsächlich, das Schlüsselloch erschien. Er steckte den Schlüssel ins Loch. Der Schlüssel passte und ließ sich mit einem Klicken drehen. Der Buchdeckel öffnete sich.



  Gespannt bis in die Fingerspitzen blätterte Jerry in dem Buch. Die ersten Seiten zierten viele Bilder von Männern und Frauen, rothaarigen, blonden und dunkelhaarigen. Je nach der Epoche trugen sie die Haare, wie es zur damaligen Zeit in und modern war. Gegliedert war alles jeweils nach Monden und Jahreszahlen.



  »Siehst du den da?«, sagte Großvater. »Das ist der erste Wächter des Lebkuchenmondes, sein Name war Norus Nor.« Darunter stand eine Jahreszahl: 1050-1070.



  Jerrys Augen hafteten gespannt auf den Bildern und den Buchseiten. Das war doch zu gut, um wahr zu sein. Er blickte Großvater mit großen Augen an. »Ich möchte alles erkunden, alles!« Seite für Seite blätterte er um.



  »Das freut mich. Ich erinnere mich daran, wie ich selbst die Nachricht bekommen habe. Ich war genauso sprachlos wie du.«



  »Und wie funktioniert das alles jetzt? Kriege ich Aufträge, was ich jeden Tag machen muss?«



  »Na ja, nicht ganz. Als Wächter hast du bestimmte Aufgaben. Hier in der Stadt Nürnberg musst du die Wesen versorgen. Du musst aber auch zu monatlichen Schulungen, bei denen du auf andere Wächter triffst und auch die anderen Monde besuchst. Auch haben wir uns schon ein wenig modernisiert. Wir nutzen auch E-Mail-Adressen, schreiben uns SMS, und wenn wir mal was nicht wissen, googeln wir auch. Wir haben ein eigenes Mondnetzwerk, das der BDGM eingerichtet hat. So informiert man sich gegenseitig, falls irgendwo merkwürdige Dinge passieren. Was mich wieder zur Hexe zurückführt, Jerry. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, dabei ist es so wichtig.« Er griff nach dem Buch und blätterte eine schwarze Seite auf.



  Was Jerry nun zu sehen bekam, ließ ihn erschaudern. Aus dem Buch starrte ihn ein merkwürdiges, blasses Gesicht an.



  »Der Turmwächter der Stadt hat mich heute zu sich gerufen, er hat mir etwas sehr Bedenkliches mitgeteilt. Ich habe es bereits an den BDGM weitergeleitet.« Großvater räusperte sich. »Leider brennt im schwarzen Turm wieder Licht.«



  »Im schwarzen Turm? Was bedeutet das? Was ist der schwarze Turm?«



  Großvater rieb sich seinen Bart, dann blätterte er noch eine Seite weiter. »Vor langer, langer Zeit wuchs dieser Turm in die Höhe, nicht weit entfernt in einem Wald.«



  Jerry schauderte. »Wohnt die Hexe dort in dem Turm?«



  »Noch schlimmer, Jerry.«



  »Schlimmer? Was bitte ist schlimmer als eine böse Hexe?«



  »Ich sollte es wohl von Anfang an erzählen«, sagte Groß-

  vater und begann seine Geschichte.
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  Kapitel 24



  



  »Erinnerst du dich daran, als wir am Schönen Brunnen standen und über den Schmiedegesellen geredet haben? Der Schmiedegeselle, der den Ring in den Schönen Brunnen gesetzt hat?«, fragte Großvater.



  »Ja, ihr habt erzählt, dass er, nun ja, durchgeknallt ist.«



  »Zugegeben, durchgeknallt war noch harmlos ausgedrückt.« Nachdenklich schloss Großvater die Augen und atmete tief durch die Nase ein. »Der Wunschring verbirgt eine geheimnisvolle Geschichte, die sich im Jahr 1587 abspielte. Damals lebte ein Schmiedemeister mit Namen Paulus Kühn nicht weit vom Nürnberger Hauptmarkt entfernt in der Schmiedegasse. Er war ein wirklich fleißiger Mann, der von den Ratsherren den Auftrag bekam, ein Gitter um den Schönen Brunnen zu schmieden. Natürlich wollte er das schönste Gitter anfertigen, das man je gesehen hatte. Doch alleine war es unmöglich, was aber auch nicht nötig war, denn der Schmiedemeister hatte einen Gesellen, einen sehr begabten, fleißigen Burschen mit einem großen, reinen Herzen. Sein Name war Thomas Eisenguss.



  Beide arbeiteten jeden Tag an dem feinen Gitter, besonders der fleißige Geselle. Er arbeite so viel, dass er immer der Erste war, der mit der Arbeit begann, und der Letzte, der damit aufhörte. Sein Meister war begeistert und ließ Thomas bei sich und seiner Tochter wohnen. Und so geschah es, dass sich die beiden ineinander verliebten. Das Herz von Thomas schlug nur noch für die schöne Margret.



  Doch der alte Meister sah die Liebelei nicht gerne. Als er eines Tages die beiden jungen Verliebten beim Turteln erwischte, wurde er sehr wütend. Er schimpfte, Thomas solle bloß die Finger von seiner Tochter lassen. Es durfte nichts daraus werden, er wollte nicht, dass seine Tochter einen Schmiedegesellen heiratet. ›Daraus wird nichts, genauso wenig, wie du es schaffst, dass sich ein Ring im Gitter des Schönen Brunnens dreht!‹, hat er gerufen. Ja, und Thomas war sehr traurig. Er verteidigte sich, dass er ehrenwert und nicht auf den Kopf gefallen sei. Dass er nicht dumm war und sehr wohl etwas wusste und dass er vor allem Margret sehr liebte. Aber es half nichts. Der Schmiedemeister war zu wütend. Doch der junge Schmiedegeselle wollte das nicht auf sich sitzen lassen und beschloss, es dem Meister zu zeigen, ihm zu beweisen, dass er sich irrte. Er ging zum Brunnen und arbeitete die ganze Nacht hindurch. Er lötete, hämmerte und feilte in der Dunkelheit und fertigte einen Ring an, golden glänzend wie die Liebe zu dem Mädchen.



  Am nächsten Tag kam der Schmied zum Brunnen und staunte nicht schlecht über das, was er sah. Im Brunnengitter funkelte ein goldener Ring. Er begutachtete das Werk, doch es war keine Naht zu sehen, nichts. Der Ring war wie durch Zauberhand in das Gitter gekommen. Und er ließ sich nach allen Seiten drehen. Der Meister wusste nun, dass er dem Jungen Unrecht getan hatte. Doch es war zu spät.«



  »Dann gab es kein Happy End?«



  »Leider nein. Thomas war so gekränkt, dass er verschwand. Und Margret war so traurig darüber, dass sie bis heute untröstlich ist. Bis heute weint sie sich die Augen nach ihm aus. Wir nennen sie zum Spaß nur noch Greinmeicherla. Das heißt so viel wie Heulsuse. Na ja, ich kann es irgendwie verstehen, denn Thomas verschwand in dieser Nacht, zumindest der liebenswerte Thomas. Den fröhlichen Jungen gab es nicht mehr. Denn er hat etwas Fürchterliches getan.«



  »Was denn?«



  »Er ging in den verbotenen Wald und schloss einen Pakt mit der schwarzen Hexe. Sie war in den Wald verbannt worden, gefesselt an ein Seil, das sie nicht lösen konnte. So hoffte sie, dass irgendjemand sie aus freien Stücken befreien würde. Und Thomas hat sie in jener Nacht befreit. So schuf sie einen Palast inmitten des verbotenen Waldes. Und seitdem schmiedeten sie zusammen finstere Pläne. Sie haben Angst und Schrecken verbreitet, sind vor nichts zurückgeschreckt. Ein ganzes Jahr ging das so, bis sie plötzlich verschwanden. Man munkelte, dass sie durch einen mächtigen Zauber verbannt wurden. Das erzählt man sich zumindest, und ich konnte nie wirklich mehr darüber finden. Es ist jedenfalls nicht einfach, eine Hexe zu bannen. Du musst wissen, Hexen können nur mit ihrem Helfertier zaubern. Also muss man sie von diesem trennen. Diese Hexe besaß eine schwarze Katze, doch diese wurde, so erzählt man sich, in irgendeine Wand verbannt. Es ist ein Rätsel, wie das geschah, und so ist es mir auch ein Rätsel, wie sie wieder daraus hervorkommen konnte. Irgendwer muss wohl die Katze befreit haben.« Großvater strich sich über seinen weißen Wattebart. »Wenn wir nur wüssten, wie das passieren konnte. Was auch die Frage aufwirft, woher sie deinen Namen kennt.«



  »Oh, oh!«, entfuhr es Jerry, und ihm wurde schlecht. Das war doch ein Scherz, oder? All diese coolen Geschichten – und dann das! Ja, denn schließlich wusste er ganz genau, wie die Katze – oder das Helfertier der Hexe, wie Großvater das Vieh genannt hatte – aus der Wand gekommen war. »Ich glaube, ich weiß, wie die Hexe befreit wurde. Oh Mann, Großvater, es tut mir echt leid!« Jerry war blass um die Nase geworden.



  »Jetzt beruhige dich erst einmal, und dann erzähle ganz in Ruhe.«



  »Na ja, alles begann gestern. Schon beim Frühstück habe ich diese Katze gesehen. Die ist echt einfach so in der Wand herumspaziert. Ich dachte mir schon, dass ich nicht mehr ganz richtig ticke, aber gestern war sowieso alles verrückt. Als ich dann am Abend in meinem Zimmer war, habe ich sie wiederentdeckt.« Jerry stockte und holte nochmal tief Luft. »Ich habe sie eine Weile beobachtet, und als ich näher kam und sie berührte, da habe ich sie aus der Wand geholt. Ich weiß nicht, wie es passierte, aber auf einmal war sie in meinem Zimmer.«



  »Ist das wirklich dein Ernst? Das ist ja … Ach du liebe Zeit! Das ist außergewöhnlich. Beeindruckend, dass du das konntest. Das erklärt, warum sie deinen Namen wusste. Nachdem die Katze frei war, hat sie sofort die Hexe aufgespürt und ihr erzählt, wer sie da befreit hat. Zusammen konnten sie wieder zaubern, und nachdem sie also ihre Magie wiedererlangt hatte, befreite sie mit Sicherheit dann auch den Schmiedegesellen. Nun wissen wir also, wie es ihnen gelungen ist, freizukommen. Nur, was wollen sie?«



  »Was wollten sie denn damals?«, fragte Jerry und schaute Großvater mit großen Augen an.



  »Das ist eine gute Frage, man weiß es nicht so genau. Es ist wie schon erwähnt ziemlich rätselhaft, und seltsamerweise ist nirgendwo mehr verzeichnet als das, was ich dir schon erzählt habe.« Großvater überlegte. »Aber ich habe eine Idee: Es gibt eine Person hier in der Stadt, die uns mit Sicherheit helfen kann. Kaum jemand ist so alt wie sie, und sie ist zudem auch noch ziemlich klug.«



  »Und wer ist das?«



  »Nun, ihr Name ist Miss Mimpf.«
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  Kapitel 25



  



  »Miss Mimpf?«, fragte Jerry. Der Name war ziemlich ungewöhnlich. Jerry erinnerte sich, dass er ihn unter dem Bild gelesen hatte.



  »Nun, eigentlich heißt sie Margarethe Ingwer Mufflsoggn Pfeffer Funzl, kurz Mimpf. Sie ist die älteste Magierin der Stadt. Eine gute, weise Zauberin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns helfen kann. Sie lebt in der Brennsuppe, einem alten Zauberladen.«



  »Und wie kommen wir dorthin? So ein Zauberladen steht ja nicht mitten in der Stadt, oder?«



  »Zugegeben, der Laden liegt ein klein wenig abseits. Aber mit den Mandeln wird es uns ein Leichtes sein, ihn zu erreichen«, sagte Großvater. »Bist du bereit für ein weiteres Abenteuer?«



  Jerry nickte.


  »Wunderbar, mein Junge. Na, dann lass uns mal rausfinden, was die böse Hexe und der Schmied wollen.« Großvater hielt zwei funkelnde Mandeln in der Hand. »Ich erkläre es dir nochmal kurz. Nimm die Mandel in den Mund, zerkaue sie und sage klar und deutlich ›Brennsuppe‹. So heißt ihr Zauberladen. Verstanden?«



  Jerry nickte noch einmal.



  Großvater sprach weiter: »Hallodri, du passt hier auf alles auf. Und hör auf, den Hund zu ärgern.«



  Erschrocken zog Hallodri seinen Finger aus Tutnix’ Ohr. Schwarzes Ohrenschmalz klebte daran. Dann steckte er sich den Finger in den Mund und leckte das Ohrenschmalz genüsslich ab.



  »Das ist ja so was von eklig!«, rief Jerry.



  »Von wegen, Naseweis, schmeckt, wie Hundeohren riechen. Nach Salami, köstlich!«



  Doch ein Blick von Großvater genügte, und Hallodri setzte sich murrend in dessen Sessel. »Ja, ja, ich pass schon auf.«, sagte er.



  »Bist du bereit?«



  Jerry nickte, und Großvater reichte ihm die Mandel. Er nahm sie in die Hand und drehte sie ein paarmal hin und her. Gleich würde er wieder verschluckt werden. Er atmete tief durch.



  »Bei drei«, sagte Großvater und begann zu zählen. »Eins, zwei, drei …«, und die Mandeln landeten in ihrem Mund. Sie kauten mit vollen Backen, und beide sagten: »Brennsuppe.«



  Da war es wieder, das Gefühl, als würde Jerry durch ein dickes Abflussrohr gezogen. Er polterte durch die Dunkelheit, und wenig später wurde er mit einem Ruck auf den harten Boden gespuckt.
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  Kapitel 26



  



  Dieses Mal war es schon wesentlich schneller gegangen. Jerry rappelte sich auf und sah sich um. Der silberblaue Leb-

  kuchenmond hing tief und strahlte hell auf ein merkwürdiges Haus. So ein Gebäude hatte Jerry bisher noch nie gesehen. Es war klein und hatte ein spitzes, sehr hohes Dach. Ein krummer Schornstein ragte weit in den Himmel, und lustige Wolken quollen daraus hervor. Es lag verwildert am Rande einer Sandsteinmauer, einem Stück der ehemaligen Nürnberger Burgmauer. Es sah alt und vergessen und doch verzaubert aus.



  »Ganz schön eingewachsen«, meinte Jerry und sah sich um. Bei näherer Betrachtung konnte er das Holzschild entziffern, das schief über den Eingang genagelt war: »Miss Mimpfs Brennsuppe. Allerlei seit fast tausend Jahren.«



  

  »Den Laden kennt hier jeder«, sagte Großvater. »Eines der ältesten Geschäfte. Miss Mimpf kennt allerlei Geheimnisse der Monde und kann eigentlich alles auftreiben, was es an magischen Dingen unter den Monden gibt. Gibt’s nicht, gibt’s nicht. Heinzelknöpfe, Lindwurmwimpern, Rattenflöten – kein Problem für Miss Mimpf.«



  Als Großvater die Klinke der Tür hinunterdrückte, erwartete Jerry alles andere als das, was er nun zu sehen bekam. Eine Glocke bimmelte über der Tür und gackerte beinahe schon wie ein winziges Hühnchen. Der Laden wirkte geheimnisvoll. In der Luft hing ein würziger Geruch von Kräutern und alten Büchern. Es war dunkel und wirkte eher schäbig als einladend, und doch war es gemütlich und warm. Die Regale waren vollgestopft mit den merkwürdigsten Dingen: Einmachgläser mit Augen, Haarlocken oder Zähnen stapelten sich. Bunte Behälter mit merkwürdigen Beschriftungen wie Störtebekers Nasenhaare und Piratenplunder, Nachtfalterglitzer oder Zahnhaare. Auch bunte Döschen und wackelig gestapelte Bücher, Pergamentrollen und Mondgloben hatten dort ihren Platz gefunden.



  »Ziemlich beeindruckend, der Laden, oder?«, fragte Großvater leise, als sich Jerry nach allen Seiten drehte.



  Dieser nickte und starrte nach oben an die Decke. Da hingen zerbeulte Kessel, in denen verschiedene Pflanzen mit seltsamen Namen wie Mürrische Pfiffer, Geifernde Glockenblumen oder Gscheite Gnollen angebaut wurden. Zumindest steckten überall Tonschilder mit diesen eigenartigen Bezeichnungen in den Töpfen. »Was sind das denn für Dinger?«, fragte Jerry.



  Dann hörte er plötzlich Stimmen. Direkt über ihm. »Waaasd du, waaas das ist? Waaasd du, dass heute ein besonderer Tag ist?« Ein eigenartiges rettichförmiges Wesen lugte aus dem Topf hervor.



  »Waaasd du scho, dass Drachenpopel klebrig sind?«, sagte ein anderes. »Waaasd du scho, dass du nix waaasd?« Gekicher erfüllte den Raum.



  »Lass die reden«, sagte Großvater, »die wissen immer alles besser. Sind noch kleine Wichtel. Lustiges Volk, aber die großen können einem gehörig auf die Nerven gehen.«



  Jerry schlenderte durch das Geschäft. Das war alles so beeindruckend. Er wollte unbedingt wissen, wer diese Miss Mimpf war.



  Und dann bemerkte er sie. In einer Ecke saß eine kleine, lustig aussehende Frau. Ihr Gesicht war runzelig und kreisrund. In der einen Hand hielt sie einen Becher mit einer dampfenden Brühe, in der anderen ein Handy und kicherte.



  »Ich komme gleich!«, rief sie und glotzte gebannt auf ihr Telefon. Flink huschten die Finger über das Display. »Ich muss das hier nur noch schnell zu Ende bringen, ich hab eine Bestellung reinbekommen.«



  Plötzlich zuckte Jerry zusammen. Ein eigenartiges Tier, das aussah wie ein Eichhörnchen mit schwarzen Flügeln und einem Entenschnabel, hüpfte auf ihn zu und knurrte wie ein Hund.



  »Ignoriert ihn einfach«, meinte die Frau. »Seit einer Woche glaubt er, dass er ein Hund ist. Platz, Brutus, ich bitte dich, sei nicht albern«, sagte sie in strengem Ton, und sofort trollte sich das merkwürdige kleine Tier und legte sich in einen Strohkorb, der im Raum stand.



  »Was ist das denn«, fragte Jerry. In der Tat, so etwas hatte er noch nie gesehen.



  »Das ist ein Wolpertinger, seltene Tiere, nun gut, aber man hat durchaus auch seinen Spaß mit ihnen. Sehr wandlungsfähig, musst du wissen. Ein wunderbares Haustier. Hab ihn schon seit hundert Jahren.«



  Als Jerry aufblickte, stand die kleine Frau bereits neben ihm. Ihre lieben hellgrünen Augen funkelten in ihrem Gesicht wie kleine Murmeln. Sie sah ganz und gar so aus, als wäre sie aus einem Märchenbuch entsprungen: bunte Strümpfe, ein knielanger Plunderrock und ein gestrickter Pullover.



  »Joseph, mein Freund. Wie schön, dich zu sehen!« Sie stürzte auf Großvater zu und umarmte ihn herzlich. »Und deinen Enkel hast du auch mitgebracht. Der neue Mondwächter. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen. Nun gut, wie heißt du nochmal?«



  »Ich heiße Jerry.«



  »Jerry, sehr schön, wie die kluge Maus von Tom und Jerry, sehr sympathisch. Deine Frisur ist übrigens auch ziemlich cool«, sagte sie mit einem Lächeln. »Nun gut, was verschafft mir die Ehre? Was kann ich für euch tun?« Überschwänglich zappelte sie umher. »Wollt ihr vielleicht einen Tee? Dann schmeiß ich den Kessel an. Habe heute Morgen ein ganz besonderes Kraut geerntet. Oder lieber Kaffee? Dann sage ich Susanne, meiner Kaffeekanne, Bescheid.«



  »Nein danke, Mimpf«, antwortete Großvater und lächelte.



  »Zu schade. Ich sage nur, Nesselkräuter, köstlich, köstlich. Nun gut, setzt euch wenigstens, das Sofa ist zwar nicht das neueste, aber nun gut, sehr bequem. Und dann raus mit der Sprache. Ich will alles wissen.«



  Jerry musste grinsen. Er fand, dass sie ziemlich oft »nun gut« sagte. Außerdem hatte er noch nie jemanden getroffen, der so schnell redete wie diese kleine Frau.



  »Nun gut, ihr zwei, spannt mich nicht auf die Folter. Wie kann ich euch helfen?«



  Plötzlich lag etwas in der Luft, ein seltsamer Geruch, beißend wie der von angebrannter Suppe. Mimpf stürmte auf den Herd zu und nahm den überschäumenden Topf vom Feuer. »Allmächdiger, na wunderbar, etz is mei Wurzeleintopf verbrannt!«, schnaubte sie im fränkischen Dialekt und stellte den Topf in die winzige Spüle. »Nun gut, die ganze Arbeit umsonst. Nun aber zurück zu euch. Erzählt schon.«



  Sie schüttelte ihre Schürze aus, setzte sich auf den Boden zu Jerry und Großvater und unterbrach diesen kein einziges Mal, als er ihr alles ganz genau erzählte.



  »Stinkwürziges Sauerkraut!«, fluchte sie, als Großvater fertig war. Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Nun gut, ich habe es mir schon gedacht, als heute das alte Radieschen leuchtete. Ihr müsst wissen, dieses Gewächs kündigt Gefahr an«, sagte sie verschwörerisch, und ihre Augen funkelten.



  »Ich brauche eine Information von dir, Mimpf, und hoffe sehr, dass du uns helfen kannst. Schließlich bis du eine der ältesten Bewohnerinnen des Lebkuchenmondes. Weißt du, was die Hexe und der Schmied im Schilde führen? Was wollen sie hier?«, fragte Großvater.



  »Dieser verfluchte Schmied, diese verfluchte schwarze Hexe«, raunte sie. »Nun gut, und du hast also tatsächlich die Katze aus der Wand geholt?« Sie blickte Jerry fest an.



  Dieser nickte. »Obwohl ich immer noch nicht weiß, wie ich es gemacht habe.«



  »Nun gut, mit Begabungen ist es manchmal nicht so leicht, aber du hast sie in die Wiege gelegt bekommen, Junge. Eine seltene Gabe ist das, die du da besitzt. Nun gut, ich habe schon mal jemanden gekannt, der dieses Talent besaß. Doch das ist sehr lange her.« Als sie diese Worte aussprach, wirkte sie nachdenklich. »Nun gut, es ist so, es gibt ein Geheimnis. Ein wirklich sehr altes Geheimnis den Lebkuchenmond betreffend. Nur wenige sind eingeweiht, nicht mal du, Joseph …«



  Mimpf wollte gerade weitererzählen, da bimmelte die Glocke der Ladentür, und ein winziger Schatten schwirrte durch das matte Licht. Wie eine Motte kreiste er um das Lampenlicht und landete schließlich auf einem dreibeinigen Tischchen. Es war eine kleine Fledermaus. Völlig außer Atem streckte sie ihre kleinen Flügel. »Welch ein Glück, dass ich dich hier finde, Joseph«, lispelte sie und keuchte.



  »Was ist passiert?«, fragte Großvater.



  »Ich habe schon wieder keine guten Nachrichten. Es gab einen Überfall, es geht um die närrische Gusterti. Eine unschöne Sache ist das. Sie wurde überfallen. In ihrem Haus herrscht die totale Verwüstung. So etwas habe ich noch nie gesehen. Die böse Hexe war es. Sie war es wirklich. Es ist fürchterlich, fürchterlich. Die arme Gusterti steht noch immer unter Schock.«



  »Um Himmels willen!« Mimpf schlug die Hände vors Gesicht. »Ach du liebe Zeit. Ach du grüne eitrige Hexenwarze, wie hat sie das nur herausgefunden? Wir hätten es wissen sollen, ich hätte es wissen sollen«, seufzte sie.



  »Wovon sprichst du, Mimpf?«, fragte Großvater.



  »Ich wollte euch gerade von dem Geheimnis erzählen, bevor die Fledermaus hier hereingeschwirrt ist. Nun gut, es ist so: Die närrische Gusterti schützte einen Gegenstand. Einen Gegenstand von großer Bedeutung. Ihn umgibt ein altes Geheimnis, das in den falschen Händen großes Unheil anrichten kann.«



  Jerry und Großvater machten große Augen. »Wovon redest du? Was meinst du, Mimpf?«, wollte Großvater wissen.



  »Das alles ist schon sehr lange her. Viele haben sich schon auf die Suche nach diesem Gegenstand gemacht. Vieles wurde bereits darüber berichtet. Bücher wurden verfasst. Schon vor Hunderten von Jahren fand man Hinweise über diesen Gegenstand.«



  »Jetzt spuck es doch schon aus.«



  »Nun gut«, antwortete Mimpf. »Schon mal was vom sogenannten Weisheitstrichter gehört? Oder Nürnberger Trichter, wie er auch genannt wird.«



  »Nürnberger Trichter? Ja, klar habe ich schon davon gehört«, sagte Großvater.



  »Nun gut, es ist so: Viele wollten ihn schon besitzen, den Trichter, der Weisheit verspricht. Und so war es auch vor vielen Jahren. Im Jahr 1545, um genau zu sein. Als die Hexe davon erfuhr, war sie die Erste, die sich auf die Suche machte, bis man sie stoppte und in den Wald verbannte. Doch wie ihr wisst, fand sie dort der Schmied im Jahr 1587, und der befreite sie von ihrem Fluch. Danach machten sie sich gemeinsam auf die Suche nach dem Trichter. Sie verbreiteten Angst und Schrecken unter dem Lebkuchenmond, und der BDGM war sich einig, dass gehandelt werden musste. Es war eine Geheimmission. Und der damalige Wächter mit Namen Oskar Lichter wurde beauftragt, sich des Problems anzunehmen. Und jetzt kommt’s. Wisst ihr, warum?«



  Beide schüttelten den Kopf.


  »Nun gut, er besaß die gleiche Gabe wie du, Jerry. Auch er hatte ein magisches Talent, Gegenstände zu verändern, sie zu nutzen. Er allein hat es geschafft, das Helfertier der Hexe hinter die Wand zu verbannen und den magischen Trichter so zu verzaubern, dass ihn niemand finden kann und er für alle Zeit in Sicherheit ist. Das war zumindest der Plan.«



  Jerry stolperte das Herz in der Brust.


  »Und wohin hat man ihn gebracht?«, wollte Großvater wissen.



  »Na, zur närrischen Gusterti. Der Löffel, er ist der Trichter, er war es immer. Was denkt ihr, warum die gute Frau immer so wild geworden ist, wenn ihr jemand den Löffel wegnehmen wollte? Das war alles nur Tarnung. Doch wie es scheint, hat es die böse Hexe irgendwie herausgefunden, und jetzt hat sie ihn sich geholt. Nicht auszudenken, was passiert, wenn sie ihn zurückverwandeln kann. Mit diesem mächtigen Trichter kann sie die ganzen Monde beherrschen.« Mimpf wirkte verzweifelt und schlug die Hände vors Gesicht. »Sie wird das Wissen von Jahrhunderten nutzen. Es ist fürchterlich. Was machen wir denn nur?«



  »Na, das ist doch klar«, antwortete Jerry. »Wir werden ihn uns zurückholen. Wir werden so ’ner ollen Hexe doch nicht einfach einen magischen Weisheitstrichter überlassen.«



  Mimpf sah ihn mit großen Augen an. »Junge, Junge, du bist wirklich tapfer. Weißt du eigentlich, was dich da erwartet? Hast du keine Angst?«



  »Angst schon, aber das macht die Sache doch erst spannend.« Vielleicht war das etwas dick aufgetragen, aber er wollte der bösen Hexe wirklich den Garaus machen.



  »Nun gut, da hast du aber einen tapferen Jungen mitgebracht, Joseph.« Mimpf klatschte in die Hände. »Das heißt aber auch, dass ihr in den schwarzen Wald müsst, wo der schwarze Turm steht, dicht am Rande der dunklen Fichten. Dort werdet ihr einen Pfad finden, der euch direkt dorthin führt.«



  Das war wirklich ziemlich aufregend. Jerry hatte damit sicher nicht gerechnet.



  »Glücklicherweise habe ich etwas, das euch auf der Reise behilflich sein wird.« Mimpf stand auf und ging zu einem der vielen hölzernen Regale. Sie streckte sich und zog mit den Fingerspitzen eine kleine hölzerne Kiste hervor. »Da ist sie, ihr werdet Augen machen«, sagte sie und pustete eine Staubwolke vom Deckel. »Darin befindet sich eine sehr magische Waffe.«



  Sie klappte den Deckel der Kiste auf. Neugierig spähten Jerry und Großvater hinein. In roten Samt gebettet lag eine runzelige alte Kartoffelknolle. Mimpf strahlte von einer Backe zur anderen. »Sie ist eine wirklich mächtige Waffe.«



  Jerry schielte zu Großvater und wusste nicht recht, was er antworten sollte. »Äh, nun, super, eine Kartoffel? Ist das euer Ernst?«, fragte Jerry ungläubig und runzelte die Stirn.



  Großvater grinste. »Jetzt schau nicht so, Jerry, das ist keine normale Kartoffel. Diese Art von Kartoffeln muss über viele hundert Jahre angebaut werden. Böse Hexen sind allergisch darauf.«



  »Nun gut, das ist aber nicht alles, ihr zwei. Nur jemand mit Jerrys Gabe kann sie überhaupt berühren, ohne dass sie ihn sofort umbringt«, erklärte Mimpf.



  »Okay, das hört sich dann mal echt nach einer Waffe an.« Ungläubig begutachtete Jerry das verschrumpelte Ding nun ganz genau. »Riecht etwas muffig.«



  Großvater lachte. »Wenn du über vierhundert Jahre in einer Kiste liegst, will ich nicht wissen, wie du riechst.«



  »Na los, nimm sie ruhig mal in die Hand«, sagte Mimpf, und Jerry streckte seine Finger danach aus. Sie fühlte sich an wie die Rosinen in den Müslipackungen, die Jerry immer rauspickte und in Lindes Frühstücksmilch versenkte, nur viel größer. Auch an Hallodri erinnerten sie ihn irgendwie, seine Stirn war genauso runzelig, was wohl vom vielen Meckern kam.



  Was der Mondbold wohl gerade trieb? Ob er immer noch Tutnix’ Ohrenschmalz aß?



  »Und jetzt? Soll ich sie mitnehmen?«, fragte Jerry und rollte die Kartoffel in der Handfläche hin und her.



  »Am besten, du hast sie immer griffbereit«, sagte Mimpf. »Steck sie in die Hosentasche, da kannst du sie jederzeit erreichen.«



  Jerry steckte die Kartoffel ein. »Und wie kommen wir jetzt in diesen Wald?«, fragte er.



  »Nun, ich kann euch mein Reiseklo anbieten. Es bringt euch zumindest an den Waldrand. Von dort aus müsst ihr selbst weiter. Es ist auch frisch geputzt.«



  »Na, dann los«, sagte Großvater und nahm Jerry am Arm. »Wenn wir dort sind, suchen wir als Erstes den Pfad. Wenn er so zu finden ist, wie du ihn uns beschrieben hast, können wir ihn sicher nicht übersehen. Wo ist das Reiseklo, Mimpf?«



  »Es ist im Garten, folgt mir.« Mimpf öffnete eine Holztür und führte Großvater und Jerry hinter das Haus zu einem kleinen Schuppen, in dem eine weiße Kloschüssel stand. »Seid ihr bereit?«, fragte sie.



  Die beiden nickten.


  »Stellt euch dicht an die Schüssel und berührt den Rand.« Sie blinzelte mit ihren großen Augen. »Passt gut auf euch auf, mit der ist nicht zu spaßen.« Sie zog an der Reißleine und sagte: »Schwarzer Wald.«



  Die Spülung rauschte, und Sekunden später verschwanden Jerry und Großvater, um kurz danach am Rande eines dunklen Waldes wieder aufzutauchen. Die Suche konnte losgehen.



  Mimpf blickte besorgt in den Himmel. Hoch über ihrem Kopf saß ein Rabe in den Wipfeln einer Fichte. Er blickte zu ihr hinunter, dann schwang er sich in die Lüfte und flog davon.



  Mimpf wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Es gibt eine Sache, die ich noch weniger mag als diese widerlich stinkende böse Hexe. Und das sind ihre Spione.«



  Sie griff nach einem Stein und schleuderte ihn in die Richtung des Raben, doch dieser war schon längst in der Dunkelheit verschwunden. »Hoffentlich war es kein Fehler, sie einfach so dorthin zu schicken«, murmelte sie vor sich hin. »Hoffen wir, dass alles gut geht.«



  



  
    [image: ]


  


  



  
    [image: ]

  


  Kapitel 27



  



  Der Rabe zog seine Kreise durch die Nacht und flog auf den schwarzen Turm zu. Er landete auf dem Fenstersims und hüpfte schließlich auf seinen dünnen Beinen in das runde Zimmer. Dann plusterte er sein kümmerliches Gefieder auf. »Ich habe Neuigkeiten, Hexe«, kreischte er.



  Im rußigen Licht saß die böse Hexe und blickte auf ein silbernes Ding, das sie in ihre Hand hin und her drehte. Ein Löffel. Unruhig tippte sie mit den Fingern auf den Holztisch. »Na, und was denn? Rede schon, strubbeliges Rabenaas«, zischte sie.



  Der Rabe zog den Kopf zwischen die Federn.


  »Hat ja lange genug gedauert. Ich frage mich, wozu ich dir die Gestalt eines Raben gegeben habe. Sicher nicht, um einen ewig langen, gemütlichen Ausflug zu machen«, schnaubte sie.



  »Nun, es hat gewiss etwas gedauert.«



  Sie donnerte auf den Tisch. »Komm auf den Punkt, Schmied«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Wo sind sie?«



  »Ja, wie ich herausgefunden habe, sind sie direkt auf dem Weg hierher zu uns. Sind weggespült worden von der anderen Hexe, der Zauberin, dieser Mimpf, oder wie man sie nennt«, erzählte der Rabe kleinlaut.



  Sie lächelte. »Nun, ich denke, dann werden wir ihnen eine kleine Überraschung vorbereiten. Du weißt, was du zu tun hast, Schmied?«



  »Nun ja, eure Scheußlichkeit, aber ihr habt mich in einen Raben verwandelt. So wird es nicht ganz einfach sein, das Mädchen zu schnappen.«



  »Schweig und hör auf zu brabbeln. Sobald du dort bist und du sie mit dem Schnabel anpickst, wird sie sich ebenfalls verwandeln. Und jetzt verschwinde, los, jetzt sofort, augenblicklich. Schwirr endlich ab!«



  Sie sank in ihren Sessel zurück und stöhnte. Dann betrachtete sie den Löffel. »Bald wirst du mir gehören«, sagte sie, und ihre Augen funkelten dabei wie glühende Kohle.



  Der Rabe hingegen war schon auf dem Weg zur Weißgerbergasse.



  Als er wenig später auf dem Fenstersims des alten Hauses mit der Nummer sieben landete, blickte er durch die Fensterscheibe und beobachtete ein Mädchen, das konzentriert an einem Bild malte. Er musterte sie neugierig, dann klopfte er mit dem Schnabel gegen die Scheibe.
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  Kapitel 28



  



  Jerry blickte in den Himmel, als er über sich ein Krächzen hörte. Großvater knipste seine Taschenlampe an und marschierte mit wehenden weißen Haaren voran.



  »Oh Mann, bei dem Licht sieht alles ja noch gruseliger aus«, meinte Jerry, als Großvater um sie herum leuchtete.



  Der Wald war wirklich gruseliger, als er es sich vorgestellt hatte. Wild wuchernde Bäume streckten sich in den Nachthimmel. Es roch nach fauliger Erde und modrigem Laub.



  »Siehst du, deswegen ist es wichtig, immer eine Taschenlampe dabeizuhaben. Ich war auch erst einmal hier, habe Lingunionswurzeln gesucht. Die wachsen hier am Waldrand. Heilen die Pusteln der spuckenden Nesselechsen. Doch das ist schon Jahre her«, antwortete Großvater. »Und zugegeben, damals war die Hexe auch noch verbannt. Da war der Wald bei weitem nicht so schaurig.«



  Das Licht warf merkwürdige Schatten, und man konnte sich ziemlich gut vorstellen, dass hier noch so einige fiese Bewohner lauerten.



  Joseph und Jerry kämpften sich eine Weile durch das Gestrüpp, bis Großvater anhielt. »Wir müssen in die andere Richtung gehen. Hier wohnt eine dunkle Zwergenart. Mit denen ist nicht zu spaßen. Versuche, nichts anzufassen, schon gar nicht die Steine«, sagte Großvater und hielt Jerry gerade noch davon ab, den moosigen Hügel zu berühren, der flauschig wie ein Berg Watte dalag. Es sah niedlich aus, als die hellen Augen hervortraten. Doch Großvater wusste nur zu gut, dass diese Art von Fallensteinen bei jeder kleinsten Berührung ihre harten Stacheln ausfuhren. Ihre Aufgabe war es, die Erdeingänge und Schürfstellen der Dunkelzwerge zu schützen.



  Er leuchtete auf einen flauschigen Hügel. Dann kickte er einen Stein auf das moosige Etwas, und Jerry zuckte zusammen, als messerscharfe Stacheln daraus hervortraten »Ach du heilige …«, entfuhr es ihm.



  »Das kannst du laut sagen, Junge. Wir müssen aufpassen, wohin wir treten.«



  Wenig später kamen sie an hohen Fichten vorbei. »Das müssen sie sein«, sagte Großvater. Er leuchtete noch einmal herum. »Kannst du etwas erkennen, Jerry?«



  Jerry kniff die Augen zusammen. Dann deutete er schließlich auf einen Pfad. Er war so überwuchert, dass man ihn fast übersehen konnte. In engen Schlangenlinien führte er durch das Unterholz. Es gab ihn also wirklich.



  »Das ist der richtige Weg. Er wird uns zum schwarzen Turm führen«, sagte Großvater.



  Entschlossen schritten sie weiter und versuchten, so dicht wie möglich zusammenzubleiben. Sie gingen zügig voran, streiften durch das unbekannte Dunkel, vorbei an dürrem Gestrüpp und folgten konzentriert dem Pfad, bis plötzlich ein merkwürdiger kühler Nebel vor ihnen aufstieg.



  »Oh Mann, dieses Nebelloch da vorne sieht nicht gerade einladend aus«, meinte Jerry.



  »Schmeckt mir auch nicht wirklich«, gab Großvater zu. Selbst das Licht der Lampe wurde verschluckt.



  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Jerry, als er plötzlich etwas hörte. Knack! Ein Geräusch, als folgte ihnen jemand.



  Großvater leuchtete in die Richtung des Geräusches. Doch der Nebel war zu dicht. »Bleib ganz nah bei mir, Jerry«, sagte er. »Hier entlang, es ist bestimmt nicht mehr weit.«



  Doch da knackte es schon wieder, und eine Sekunde später verloren sie den Boden unter den Füßen. Bamm! Der Untergrund des Waldes hatte sich geöffnet und die beiden in die Tiefe stürzen lassen.



  Sie waren in eine Falle getappt. Eine eiserne Falle. Nachdem sie zugeschnappt war, schloss sich das Gitter um sie herum und zog sie wie ein klappernder alter Fahrstuhl tief in die Erde hinein. Als er aufsetzte, kamen die groben Wände eines finsteren Stollens zum Vorschein.



  »Mist!«, entfuhr es Großvater. Er wischte sich den Staub vom Mantel. »Geht es dir gut, Junge?«



  Jerry rieb sich den Kopf. »Was war das?«



  Großvater sah Jerry ernst an. »Das hier ist eine Schmiedefalle. Potz Blitz. Na toll, wir müssen hier raus.« Seine Hand berührte die Gitter, tastete sie nach Fehlern ab, doch alles war makellos gelötet. Der Schmied beherrschte sein Handwerk. »Jetzt sitzen wir hier wie auf dem Servierteller. Da kommen wir nicht raus, da hilft keine Haarnadel oder Plastikkarte.«



  »Da hinten, siehst du das, Großvater?«, fragte Jerry plötzlich.



  Licht kam auf sie zu und spiegelte sich in den Gitterstäben. Was oder wer da auf sie zukam, trug eine brennende Fackel durch das Erdloch. Das Feuer warf die Formen eines Jungen an die Wand. Seine dunklen Augen waren trüb. Er trug einen schmutzigen, zerlumpten Kittel und war nur ein klein wenig größer als Jerry. Der Junge kam näher, und sein weißes Gesicht sah unter den vielen dunklen Haaren gespenstisch aus. An seinem Handgelenk trug er ein Armband mit drei Perlen. »Sieh an, sieh an, was mir da in die Falle getappt ist! Das wird meine Meisterin aber freuen. Großartig!«



  Jerry traute seinen Augen kaum. Er hatte begriffen, wen sie hier vor sich hatten. »Ist das dieser …?«, flüsterte er Großvater ins Ohr.



  »Er ist es«, sagte dieser leise. »Der Schmiedegeselle.«



  Wie eine Katze schlich dieser um Jerry und Großvater herum, dann beugte er sich über den Rand des Gitters. »Ich bringe euch jetzt zu meiner Meisterin, sie erwartet euch schon. Und wehrt euch lieber nicht, das würde euch nicht bekommen«, sagte er und hielt ein glänzendes Messer in der Hand. Das war eine Drohung, die er klarer nicht hätte aussprechen können. Er drehte sich um und zog etwas aus seiner Tasche.



  Großvater nutzte die Gelegenheit. »Wir müssen ruhig bleiben«, flüsterte er schnell in Jerrys Ohr. »Wir spielen das Spiel mit, bis wir bei der Hexe sind.«



  Der Schmied kam wieder heran und öffnete die schwere Gittertür des Käfigs. »Los, hier entlang«, sagte er und schubste beide in den Schacht.



  Die Wände waren schwarz und glatt und führten zu einer Treppe, gesäumt von Fackeln, die ein unheimliches Licht verbreiteten. Jerry versuchte kurz, einen Blick mit Großvater zu tauschen, doch es gelang ihm nicht so recht. Die Stufen waren rußgefärbt, und der Schmied drängte sie grob jede einzelne Stufe nach oben. Wie ferngesteuert wirkte er. Dabei stieß er mit seinen spitzen Stiefeln fest zu. Jerrys Beine schmerzten. Am Ende der Treppe öffnete sich eine weite Turmkammer, in die sie unsanft hineingeschleudert wurden. Der Stein war glatt und doch durchzogen, knorrige Wurzeläste säumten den gesamten Raum bis hinauf ins Gebälk. Eine schaurige Behausung.



  »Hier wären wir. Ich bringe die Gefangenen«, sagte der Schmied in die Kammer hinein und verbeugte sich.



  »Na endlich«, ertönte eine finstere Stimme.



  Und dann passierte es. Aus dem Schatten trat eine dicke Frau, und um ihre Beine strich eine schwarze Katze. Ihre saphirgrünen Augen funkelten böse.



  Jerry blieb fast das Herz stehen.



  »Na, alter Greis, ich hab doch gesagt, man trifft sich immer zweimal im Leben«, grinste sie.



  Die brennende Fackel leuchtete über Jerrys Kopf hinweg.



  »Was? Du bist …, du bist die böse Hexe?«, rief er.



  Jetzt war ihm alles klar. Warum die Hexe so schwer war und sich der Besen unter ihr gebogen hatte. Denn das Gesicht, das er sah, war nicht irgendein Gesicht. Es war das Gesicht der Schreckschraube.
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  Kapitel 29



  



  »Boa, das ist echt zu viel! Ich wusste immer, dass mit dir irgendwas nicht stimmt, aber das … Oh Mann, das ist ja echt ätzend!«



  Die Hexe knurrte belustigt. »Ätzend? Soll ich dir mal sagen, was ätzend ist? Ätzend ist es, jahrhundertelang in den unterschiedlichsten Körpern eingesperrt zu sein. Und in diesem hässlichen, dicken Körper ist es richtig ätzend. Ätzend ist es auch, nicht zaubern zu können, weil das Helfertier, das man besitzt, hinter einer Wand verschimmelt. Und ätzend ist deine Frisur. Aber für Unterhaltungen haben wir gleich noch eine ganze Menge Zeit. Ich habe sogar eine Überraschung für euch.« Sie kicherte.



  »Licht«, hauchte sie, und Jerry blieb die Luft weg. Da saß ja seine kleine Schwester Linde auf dem Boden! Und daneben, das war Hallodri! Beide waren gefesselt.



  »Jetzt reicht’s! Das ist ja wohl die Höhe. Lass bloß das Mädchen in Ruhe!«, rief Großvater und stürzte sich auf die Hexe.



  Diese hob die Hand. »Schmied, ich wünsche, dass du ihn kampfunfähig machst. Los, hilf mir«, befahl sie. Sofort stürzte der Schmied wie befohlen auf Großvater zu und schleuderte ihn gegen die Wand. Es knallte.



  Jerry sah gerade noch, wie der Schmied stehenblieb und eine der Perlen an seinem Armband verschwand. Was war das? Die Perlen waren ihm doch vorhin schon aufgefallen. War das vielleicht eine Art Zauberarmband? Doch er konnte nicht lange darüber nachdenken, denn Großvater blieb verletzt liegen.



  »Großvater, oh nein!« Großvater hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Bein, und Jerry rannte sofort zu ihm. »Was ist los?«, fragte er besorgt.



  Großvater stöhnte. »Mein Bein, ich glaube, es ist verstaucht, Jerry. Aber nur halb so wild, es geht schon wieder.« Doch Jerry sah ihm genau an, dass es noch immer schmerzte. Das Ganze war echt eine brenzlige Angelegenheit.



  »Ach, wie rührselig!«, rief die Schreckschraubenhexe. »Aber nun kommen wir zur Sache.« Sie zog einen kleinen Silberlöffel aus ihrer Tasche und trat auf Jerry zu. »Du, Jerry Simpel, bist also tatsächlich der begabte Wächter, und deswegen wirst du mir jetzt sofort helfen und diesen verzauberten Löffel wieder in einen Trichter zurückverwandeln«, sagte sie schnippisch. »Denn leider gelingt es mir nicht alleine.«



  »Von wegen, ich werde dir überhaupt nicht helfen!«, zischte Jerry angriffslustig.



  Die Hexe verzog das Gesicht. »Aufmüpfig wie ein junger Hund, bis man ihn an die Kette legt.«



  Dann trat sie auf Linde zu, die mit großen, angsterfüllten Augen immer wieder hilfesuchend zu Jerry blickte. Zitternd klammerte sie sich an Hallodri.



  »Hm, wie du siehst, ist mir hier jemand zugelaufen: meine niedliche Nichte und ein dicker, hässlicher … was auch immer«, sagte die Hexe spöttisch.



  »Ich bin ein Mondbold, verdammtes Warzenhaar, und außerdem Professor der Menschologie«, zischte Hallodri.



  Die Hexe beachtete ihn nicht weiter, sondern trat zu Linde heran und kniff ihr in die Backen. »Ist sie nicht niedlich, die kleine Kröte? Zu schade, dass dein Bruder mir nicht helfen will. Das ist gar nicht gut für dich.«



  »Lass sofort meine Schwester los, oder es setzt was!«, rief Jerry. »Und wenn, dann nenne nur ich sie Kröte, kapiert?«



  »Aber gerne, ihr passiert nichts, wenn du mir hilfst, den Trichter zurückzuverwandeln. Aber tust du es nicht, wird klein Linde für immer als Kröte leben. Und wie alt werden Kröten bekanntlich? Ich glaube, nicht sehr alt. Das wäre doch bedauerlich«, antwortete die Hexe mit einem fiesen Lächeln.



  »Niemals helfe ich dir!«



  »Nun gut, schade. Schmied, ich glaube, wir haben noch ein Plätzchen im Keller frei, da lebt es sich doch gut als fette Kröte. Obwohl, habe ich da nicht auch schon eine Schlange hinunterverbannt? Was essen die noch gleich? Ach, wir sollten es ausprobieren. Ich wünsche, dass du das Mädchen hinunterbringst, Schmied«, befahl sie. »Sofort!«



  »Jawohl eure Scheußlichkeit und Herzlosigkeit«, antwortete der Schmied, und Jerry beobachtete, wie eine weitere Perle an seinem Armband einfach so verschwand. Das war es also, so kontrollierte sie den Schmied. Vielleicht war er ja gar nicht so durchgeknallt, vielleicht stand er einfach nur unter einem Bann. Denn sofort, als die Hexe den Wunsch ausgesprochen hatte und die Perle verschwunden war, trat er auf Linde zu und packte sie. Linde ließ einen so entsetzlichen Schrei los, dass es Jerry die Nackenhaare aufstellte.



  »Lass sie los, sofort! Ich helfe dir ja schon!«, rief Jerry.



  Doch der Schmied dachte gar nicht daran. Er zog immer noch an Linde herum, als wäre sie eine Puppe.



  »Also gut, wenn du mir hilfst, Jerry, werde ich deine Schwester in Ruhe lassen – fürs Erste. Schmied, lass sie los«, sagte die Hexe und wartete, doch der Schmied zerrte noch immer an Linde herum, als müsste er den Auftrag unbedingt ausfüllen.



  

  Die Hexe verdrehte die Augen und drehte sich genervt um. »Ach, er ist zu dumm. Dieser Nichtsnutz von Schmied. Also gut, ich wünsche, dass du sie loslässt«, zischte sie.



  Augenblicklich ließ der Schmied Linde los. Wieder verschwand eine Perle. Die letzte. Jerry hatte es genau gesehen.



  »Also gut, nun zurück zu dir, kleiner Jerry Simpel. Berühre den Trichter, los!« Sie stürzte auf ihn zu und hielt ihm den Löffel unter die Nase. »Los, mach schon!« Nun bohrte sie ihm auch noch ihre spitzen Krallen in den Arm.



  »Aua, lass dir mal die Nägel stutzen!«, rief er, doch die Schreckschraubenhexe verstand keinen Spaß.



  »Mach jetzt!«, zischte sie erneut. »Ich habe gleich keine Geduld mehr!«



  Jerry blieb nichts anderes übrig, als danach zu fassen. Als er den Löffel in der Hand hielt, durchzuckte es seinen Körper sofort wie ein Blitz. Es wurde ihm warm und kalt zugleich. Und mit einem Mal lag da ein funkelnder silberner Trichter in seiner Hand.



  »Da ist er ja, nach so langer Zeit, endlich!« Die Hexe jauchzte und riss ihm das glänzende Stück aus der Hand. Ihre Augen blitzten, sie fuhr herum und spiegelte sich in seinem matten Silber. »Ist er nicht wunderschön? Der Trichter der Weisheit, der Klugheit. Wie lange habe ich darauf gewartet! So viele Jahre, und jetzt gehört er mir, mir, ganz allein mir.« Sie trat zu Jerry heran, umfasste seine Backen fest und quetschte sie zusammen, als wollte sie eine Zitrone ausdrücken. »Danke, Jerry, jetzt werde ich die mächtigste und klügste Hexe sein, die man jemals gesehen hat.«



  »Aber was ist mit mir?«, fragte eine leise, schüchterne Stimme. Die Stimme des Schmieds. »Aber ihr habt mir doch versprochen, dass ich auch schlau sein werde und wir uns alles teilen, wenn ich euch helfe, wenn ich euch befreie.«



  »Mann, Mann, Mann. Du bist ja noch dümmer, als ich dachte«, grinste die Hexe. »Natürlich habe ich das gesagt, damit du mich befreist. Sonst würde ich immer noch in dem winzigen Schuppen hausen, verbannt im Wald, angekettet, wer weiß wo, aber das ist viele Jahr her, mein Guter.«



  Der Schmied stand da und war ganz bleich im Gesicht. Immer wieder schüttelte er den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, wo wir hier überhaupt sind. Wir waren doch gerade noch im Wald. Was ist das hier?« Er sah sich so verwundert um, als wäre er gerade aus einem langjährigen Schlaf erwacht.



  »Oh bitte, geh mir nicht auf die Nerven mit deinem Gejammer. Ich brauche dich nicht mehr. Los, husch, husch, verschwinde. Ich habe jetzt anderes zu tun.« Sie zog eine Papierrolle aus der Tasche. »So, jetzt muss ich nur noch den Zauberspruch sprechen, und schon wird mir alles Wissen, das ich haben möchte, gehören. Wie praktisch. Ja, und ich werde mit dem alten Greis anfangen, und dann werde ich alle Geheimnisse des Lebkuchenmondes und aller anderen geheimen Monde kennen. Hahaha.« Dann begann sie zu lesen:
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  Als sie die Worte gesprochen hatte, erfüllte ein gespenstisches Licht den Raum. Die Hexe schloss die Augen und hielt den Trichter wie eine Trophäe in der Hand. »Ist das ein wunderschönes Gefühl!«



  Jerry wusste nicht, was geschah. Hauptsache, die Hexe war abgelenkt. Also schlich er zu Linde und Hallodri. Doch er wusste, dass er sich in Acht nehmen musste. »Geht’s euch gut?«, fragte er und blickte seine kleine Schwester an.



  »Was ist das hier, Jerry? Die sind doch nicht ganz dicht!«, antwortete Linde.



  »Keine Sorge, das wird alles wieder.« Er löste ihnen die Fesseln. »Also passt auf. Hallodri, versteck dich mit Linde irgendwo im Raum, wo die Schreckschraubenhexe euch nicht finden kann. Ich versuche, sie aufzuhalten.«



  Hallodri und Linde nickten, und schon schlich Jerry zu Großvater heran. »Großvater, ich habe eine Idee …«



  Doch ehe er ausreden konnte, durchbrach die spitze Hexenstimme den Raum erneut. »Genug gespielt!«



  Mit einem grässlichen Kreischen kam die Schreckschraube auf sie zu gestürzt. »So, und jetzt hole ich mir all dein Wissen, alter Wächter«, sagte sie, hob ihre Hand und hielt den Trichter auf Großvater gerichtet.



  Doch Jerry stellte sich vor ihn. »Verschwinde!«, rief er. »Und lass ihn sofort in Ruhe!«



  »Du Nervensäge!«, hauchte sie drohend, riss die Arme hoch und ließ Jerry wie eine Spielfigur eines Puppenhauses durch den Raum fliegen.



  Er rieb sich den Kopf. Das tat weh. Diese blöde Schreckschraube! Er rappelte sich auf und sah, wie sie sich wieder Großvater näherte.



  »So, jetzt geht’s los«, sagte sie und beugte sich zu ihm vor. Wieder kam helles Licht aus dem Trichter geströmt und umspielte Großvater. Mist, nun musste Jerry handeln.



  Plötzlich hatte er einen Plan. Er hatte doch noch die Kartoffel. Er dachte nach, wog seine Chancen ab und nahm alle Kraft zusammen. Vor Aufregung prickelte sein ganzer Körper.

  Dann griff er nach der Kartoffel und zog sie aus der Hosentasche. Ohne weiter nachzudenken, stürzte er sich mit Schwung auf die Hexe. Doch er hatte die Katze völlig vergessen. Sie hatte seinen Angriff bemerkt und maunzte schrill und laut.



  Erschrocken blickte die Hexe auf, und der Trichter rollte ihr aus der Hand. Wenigstens etwas.



  »Dummerchen, Dummerchen«, zischte sie wütend. »Wolltest dich wohl anschleichen, hm? Aber meine liebe kleine Miezekatze hat das ganz genau beobachtet. Gedulde dich, du bist auch gleich dran. Obwohl in deiner Matschbirne bestimmt nicht viel zu holen ist. Na ja, bis auf deine super Gabe.«



  Sie hob ihre Hand, und Jerry krachte mit dem Kopf auf den Boden. Neben Großvater blieb er liegen.



  »Geht es dir gut, Jerry?«, fragte dieser. »Atme tief durch.«



  Benommen blinzelte Jerry. Das hatte echt wehgetan.



  Die Hexe lachte. »So, das hätten wir dann!«



  »Von wegen!«, rief Jerry, kämpfte sich zurück auf die Füße und nahm die Hände vors Gesicht, bereit, mit der Hexe zu kämpfen. »Na los, du olle Schreckschraube, dann machen wir es gleich. Los, du und ich. Komm her!«



  »Was? Glaubst du im Ernst, du kannst es alleine mit mir aufnehmen?«



  »Alleine? Er ist nicht alleine – ich bin auch noch da!« Auch Großvater versuchte sich aufzurappeln. Er stand zwar etwas wackelig auf den Beinen, war aber fest entschlossen.



  »Ach, wie rührend, der alte, einbeinige Tattergreis will auch mithelfen. Es wird mir ein Leichtes sein, euch den Garaus zu machen«, zischte sie.



  »Und ich bin auch da.« Thomas, der Schmied, stellte sich ebenfalls zu Großvater und Jerry. Erstaunt sahen sie ihn an.



  Doch die Hexe rieb sich die Hände. »Ach, wie rührend. Du auch noch. Wisst ihr, ich freue mich sogar, dass ihr das sagt. Wird Zeit, dass ich euch allen eine Lektion erteile. Alle drei auf einen Streich.«



  Sie betrachtete die drei mit einem Lächeln, dann hob sie die Hände. Eine funkelnde Flamme schoss auf sie zu. Zusammen retteten sie sich gerade noch hinter ein Regal, an dem das Feuer abprallte.



  »Großvater, ich muss nur noch einmal nahe an sie herankommen«, flüsterte Jerry.



  »Alles klar, Junge, ich lenke sie ab«, antwortete er und humpelte hinter dem Regal hervor. »Hey, Schreckschraube, hier bin ich. Na, willst du nicht mein Wissen haben? Dann komm und hole es dir!«, rief Großvater und versuchte, sie zu reizen.



  »Oh liebend gerne, alter Greis.« Die Hexenaugen funkelten. Sie wirbelte herum und warf erneut eine Handvoll Flammen auf Großvater. Thomas zerrte ihn gerade noch hinter das Regal zurück, bevor die Flammen ihn erreichten.



  »Na, mehr hast du nicht drauf, oder was?«, rief Großvater.



  »Dafür, dass du dich wie eine Ratte hinter dem Regal versteckst, nimmst du den Mund ziemlich voll.« Wieder warf sie eine Handvoll Flammen in seine Richtung.



  Währenddessen schlich sich Jerry seitlich heran. Doch diesmal achtete er auch darauf, wo die Katze war. Glücklicherweise stand sie neben der Hexe und war ebenso abgelenkt wie sie. Das musste er nutzen.



  Er war nicht mehr weit weg. Jetzt musste er sich konzentrieren. Mit angehaltenem Atem griff er wieder in die Hosentasche. Jetzt oder nie, Jerry. Und dann, ohne nachzudenken, als hätte er noch nie etwas anderes gemacht, als gegen Bösewichte zu kämpfen, hechtete er nach vorne und drückte der Hexe die Kartoffel mitten ins Gesicht. Die Katze sprang auf ihn zu, doch sie verfehlte ihn und wurde ebenso getroffen wie die Hexe.



  »Ahhhhh!« Überrascht fuhr die Hexe zusammen, und ein langer, fürchterlicher, durchringender Schrei ertönte. Es zischte, als wäre ein Blitz mitten in den Turm eingeschlagen. »Was soll das? Was hast du gemacht, du …? Meine Katze, ahh!«



  Heftig wackelte und knallte es um sie herum. Der Weltuntergang konnte sich nicht schlimmer anfühlen.



  Die Hexe taumelte noch immer, und Jerry nutzte seine Chance, schnappte sich den Trichter und rannte damit zu Linde. Er packte sie und zog sie aus ihrem Versteck. Die Hexe zitterte am ganzen Leib und drehte sich nach allen Seiten.



  »Oh, super, du hast sie beide erwischt!«, rief Großvater. »Aber jetzt müssen wir sofort alle hier raus! Schnell, da drüben ist die Tür!«



  Er packte Thomas am Arm und humpelte auf die Tür zu. Jerry, Linde und Hallodri folgten ihm.



  Die Hexe drehte sich um und schaffte es, einen letzten Feuerball auf den Weg zu schicken. Doch glücklicherweise verfehlte dieser sein Ziel.



  »Neiiiiin! Mein Trichter …«, stöhnte die Hexe und kreischte noch einmal.



  Während Großvater, Linde, Thomas und Hallodri schon die Treppenstufen hinunterstolperten, warf Jerry noch einmal einen Blick zurück, denn er hörte ein grässliches Zischen. Er sah, wie der Körper der Hexe zerriss und wie ein zerschlissenes Tuch mit dem Wind davontrieb.



  Dann rannte er. Stufe für Stufe, bis er endlich einen kleinen Lichtfleck sah. Sekunden später spürte er klare Luft in seinen Lungen.



  Unten angekommen rannten sie alle noch eine Weile, bis sie schließlich außer Atem stehen blieben.



  Die Schreckschraube würde wohl so schnell nicht mehr zu Besuch kommen.
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  Kapitel 30



  



  Hustend und keuchend standen sie im Wald und beobachteten, wie der Turm in sich zusammenkrachte. Ein Nebel aus Schwärze und Schutt wirbelte durch die Luft. Alles fühlte sich an wie ein eigenartiger Traum.



  »Das gibt’s nicht, wir haben es echt geschafft!«, keuchte Jerry und ließ den Blick über die Bäume schweifen, die die Lichtung säumten. Mit einem Mal war der schwarze Wald nicht mehr so düster und schwarz, sondern stand beinahe ruhig und friedlich da.



  »Großvater, geht’s dir auch gut?«, fragte er und blickte auf dessen Bein, das schon ziemlich dick geschwollen war.



  »Keine Sorge, Jerry, es ist sicherlich nichts Schlimmes. Hauptsache, es geht euch allen gut.« Dann wanderte sein Blick hinüber zu Linde. Ihr Gesicht war voller Ruß, doch sie schien in Ordnung zu sein.



  Er lächelte. »Ich bin wirklich stolz auf dich, Jerry. Du hast echt Mumm in den Knochen.«



  Linde schüttelte ungläubig den Kopf. »Mondbolde, Hexen. Ich will aufwachen, aufwachen!« Sie starrte Jerry fassungslos an. »Das war doch unglaublich. Das war wirklich die Schreckschraube. Aber danke, ihr … Ich meine, du … Ihr habt mich echt gerettet?«



  »Na klar, du Kröte. Du gehst mir zwar manchmal auf die Nerven, aber du bist doch meine Schwester. Was denkst du denn?«



  Linde sah tatsächlich gerührt aus. »Und der Mondbold da, es gibt ihn doch nicht wirklich, oder?«, stotterte sie.



  »Wahrhaftig«, antwortete Hallodri. »Ach, und übrigens, das mit der Farbe war ich. Tut mir leid.«



  Linde rieb sich die Augen. »Du hast also nicht gelogen, das war wirklich ein Mondbold? Ich fasse es nicht.«



  »Ganz recht«, sagte nun auch Großvater. »Es gibt hier noch so einiges. Jerry hat sogar Albrecht Dürer getroffen!«



  Nun funkelten Lindes Augen. »Was?«



  »Ja, der hat dich beim Malen beobachtet. Er fand dein Bild übrigens ziemlich gut.«



  Linde bekam den Mund gar nicht mehr zu. »Das ist ja … Kann ich ihn treffen? Bitte. Ich würde ihm so viele Fragen stellen, wie er das gemacht hat mit dem …«



  Großvater lächelte. »Hier, mein Kind, nimm das, du bist ja ganz aufgeregt«, sagte er und drückte Linde ein Bonbon in die Hand. »Los, probiere ruhig mal, schmeckt gut.«



  Linde nahm das Bonbon in den Mund, lutschte daran und wollte gleich wieder loslegen, als Thomas sie unterbrach. »Entschuldigt, ich will euch nicht unterbrechen. Aber wo sind wir, und welches Jahr schreiben wir?«, erklang seine schüchterne Stimme. Geknickt saß er im Gras und zupfte an einem Blatt herum. Sie hatten ihn fast vergessen.



  »Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert«, sagte Jerry.



  »Oh meine Güte, das ist eine ganz schön lange Zeit. Das Ganze tut mir wirklich leid.« Er ließ den Kopf hängen, dann sah er zu Linde. »Auch dass ich dich eingefangen habe. Das war wirklich nicht schön. Das war sogar ziemlich gemein.«



  

  »Du standest unter einem Fluch, dagegen ist man machtlos«, sagte Großvater.



  »Aber ich war so böse, oder?«



  »Du wurdest von ihr verzaubert. Mach dich nicht verrückt. Das Ganze lag an diesem Armband.« Jerry zeigte auf das glatte Lederband, dass Thomas noch immer um sein Handgelenk trug. »Ich habe es genau gesehen. Als wir kamen, waren daran noch drei Perlen. Immer wenn sich die Hexe was gewünscht hat, ist eine Perle verschwunden. So hat sie dich sicherlich all die Jahre kontrolliert.«



  »Das hast du gut beobachtet, Jerry«, pflichtete ihm Großvater bei. »Das nennt man Hexenbänder. So bannen dunkle Hexen ihre Diener an sich.«



  Der Schmied schlug die Hände vors Gesicht. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«, schniefte er.



  Jerry unterbrach ihn. »Jetzt mach dich nicht verrückt, sie hat dich benutzt. Aber weißt du noch, wie es dazu gekommen ist?«



  Er nickte und schon lauschten alle gebannt seiner Geschichte. »Ich erinnere mich noch genau daran, als wäre es gestern gewesen. Ich war so sauer an diesem Tag. Wisst ihr, der alte Meister Kühn hatte verboten, dass wir uns sehen, Margret und ich. Er war ja so gemein. Sagte ich sei ein Tunichtgut, und zu nichts zu gebrauchen. Niemals würde etwas aus unserer Liebe werden, genauso wenig, wie ich es hinkriege, dass sich ein Ring im Brunnengitter dreht. Ich wollte ihm beweisen, dass er sich irrte. Und da habe ich den Ring geschmiedet. Doch als ich fertig war, konnte ich nicht zurück. Ich wollte nur noch weg. Und dann bin ich im Wald auf diese wunderschöne Katze gestoßen. Sie hat mich zu einer Hütte gebracht, und da saß diese Frau. Sie war gefesselt und … Ich erinnere mich nicht mehr an alles. Aber sie hat mir zugehört und mich verstanden. Sie hat gesagt, wenn ich sie befreie, dann bekomme ich ein Armband mit Wünschen, und ich war so töricht, darauf hereinzufallen«, seufzte er und schniefte noch einmal. »Ich wünschte, ich wäre nicht fortgegangen. Was denkt man nun über mich? Es ist einfach nur fürchterlich.«



  Linde rückte etwas näher an ihn heran, um ihn zu trösten.



  »Du hast keine Ahnung davon, dass du total berühmt bist, oder?«, sagte Jerry und grinste.



  »Ich?«



  »Klaro. Fast jeder kennt den magischen Wunschring am Schönen Brunnen. Die Menschen in der Stadt drehen ihn schon, seit du ihn geschmiedet hast. Sogar von weit her kommt man nach Nürnberg, um den Ring zu drehen. Jeder will dieses Meisterstück bewundern.«



  »Dabei ist der Ring so wehleidig«, sagte Hallodri und bohrte in der Nase.



  »Wehleidig?«



  »Na ja, er kann sprechen und beschwert sich ständig«, antwortete Großvater.



  »Aber er kann Wünsche erfüllen, das glauben zumindest alle. Und jeder kennt eure traurige Liebesgeschichte«, sagte Jerry.



  »Ehrlich? Und Margret, was ist aus ihr geworden?«



  »Die heult sich heute noch die Augen nach dir aus«, antwortete Hallodri.



  »Ist das wahr? Margret lebt noch?«



  »Sie weint zwar viel, ist aber schön wie eh und je«, sagte Großvater.



  »Aber was ist mit dem Trichter?«



  Jerry grinste breit. »Ich hab ihn, für irgendwas muss meine Gabe doch gut sein.« Er zog einen winzigen silbernen Löffel aus der Hosentasche, und als er ihn berührte, wurde er wieder zu einem Trichter.



  »Das gibt’s doch nicht. Jerry, das hast du gut gemacht!«



  »Was passiert jetzt damit?«



  »Ja, der Trichter, der Weisheit verspricht«, sagte Großvater. »So ein Gegenstand ist wirklich eine gefährliche Verlockung.«



  »Aber funktioniert er wirklich? Denn das ist ja schon beeindruckend.« Eine winzige Spur von Sehnsucht lag in Jerrys Stimme. »Nie wieder lernen, das wäre schon was.«



  »Ja, aber zu gefährlich. Dieses Ding ist den ganzen Ärger nicht wert. Wir sollten sichergehen, dass ihn niemand jemals wiederfindet, und ich weiß auch schon, wo wir ihn verstecken.« Er beugte sich zu Jerry und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Aber das bleibt diesmal unser Geheimnis.«



  



  Ende gut, alles gut



  



  
    [image: ]

  


  Epilog


  



  Nun kennst du also die Geschichte, wie es dazu kam, dass ich, Jerry Simpel, der neue Wächter unter dem Lebkuchenmond wurde. Ziemlich abgefahren, oder?



  Leider ist dieses Abenteuer unter dem geheimnisvollen Lebkuchenmond jetzt auch schon zu Ende. Doch wer weiß, ob nicht schon bald ein neues Abenteuer auf meinen Großvater Joseph, den nervigen Mondbold Hallodri, mich und die anderen wartet.



  



  Ach, natürlich. Ein paar Fragen sind ja noch offen.



  Was passierte mit Linde? Nun, sie wurde nach Hause gebracht und dachte am nächsten Morgen, sie hätte alles nur geträumt. Das Bonbon, das Großvater ihr gegeben hat, war nämlich aus Schneckenschleim, einem besonderen Zaubermittel unter den Monden, ein sogenanntes Vergissmichbonbon. Als sie es lutschte, hatte sie am nächsten Tag tatsächlich alles vergessen. Auch dass ich das mit der Farbe nicht war. Leider! Na ja, aber eigentlich war es besser, denn sicherlich hätte sie nicht mehr aufgehört, nach Albrecht Dürer zu fragen. Jetzt, nachdem sie wusste, dass es ihn gibt.



  Großvaters Bein heilte ebenfalls dank einer Prise Schleim, und er war so fit wie zuvor.



  Thomas traf nach vielen Jahren endlich wieder auf seine Margret, und ihre Tränen trockneten. Wie es im Märchen eben immer so ist, leben sie nun glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.



  Der Ring am Brunnen glänzt und jammert wie eh und je.



  Und natürlich erzählten wir der verrückten Zauberin Miss Mimpf jedes einzelne Detail unseres aufregenden Hexenkampfs.



  Ach, und was mich betrifft, ich wurde offiziell in den BDGM – Bund der geheimen Monde aufgenommen. Ganz schön cool, oder? Die Ferien waren also gar nicht so öde, wie ich zuerst befürchtet hatte. Ich habe in den folgenden Wochen sogar noch ganz schön was entdeckt. Die Ferien hatten ja gerade erst angefangen.



  Was ich noch so erlebt habe? Großvater hat mich zum Beispiel der Erfinderbande im Dürer-Haus vorgestellt. Dann durfte ich Eppelein von Gailingen kennenlernen und habe sogar mal eine Runde auf seinem Zauberpferd gedreht. Echt ein richtig tolles Pferd.



  Ach, und ich war natürlich im Geschäft von Till Eulenspiegel und habe so einen magischen Spiegel gekauft, der allerdings ziemlich launisch war. Doch Linde ließ sich damit prima ärgern, genauso wie Alma.



  



  Ich sag’s euch. Wenn mir irgendjemand vor Beginn der Ferien erzählt hätte, was in diesem Sommer alles passieren würde, dass es Mondbolde gibt und ich ein Wächter eines geheimen Mondorts werden würde, hätte ich kein Wort davon geglaubt. Doch so hatten sich die Ferien als die spannendsten und abenteuerlichsten meines bisherigen Lebens entpuppt.



  Und es gibt ja noch viele Monde und viele Abenteuer, die dort warten. Doch das sind andere Geschichten. Nur eines vorweg: Sie sind alles andere als langweilig.
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  Offizielle Bekanntgabe des Bundes

  der Geheimen Monde (BDGM):



  



  Jerry Simpel wird offiziell vom BDGM als Mondwächter anerkannt.



  Er arbeitet von nun an zusammen mit dem Wächter Joseph Simpel, der schon seit vielen Jahren ein Experte unter dem Lebkuchenmond ist.



  Der BDGM ist stolz und wünscht dem neuen Mondwächter alles Gute.
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  Weitere Geschichten und Geheimnisse, die ihr

  unter dem Lebkuchenmond finden könnt



  



  Wie der Lebkuchenmond an den Himmel kam


  



  Der Lebkuchenmond, der über Nürnberg und dem fränkischen Raum leuchtet, verbirgt eine geheimnisvolle Geschichte. Eine sehr alte Geschichte. Sie geht auf einen Bäcker zurück. Dieser hatte eine Tochter mit Namen Elise.



  Eines Tages war Elise schwer krank geworden. Ihr Vater überlegte, wie er seiner Tochter helfen könnte. Wie er es schaffen könnte, sie wieder gesund zu machen. In einer sternenklaren Nacht beschloss er, etwas zu backen. Er dachte, wenn es etwas Einzigartiges wäre, etwas so Feines, dass man nicht widerstehen konnte, würde seine liebe Elise einen Bissen davon nehmen und wieder zu Kräften kommen. Er ging in die Backstube und mischte voller Liebe einen Teig mit viel Honig, Nüssen, Mandeln und Zimt zusammen. Alle diese Zutaten waren besonders. Und der Teig schmeckte wunderbar. Er gab ihn in kleinen Vollmondformen auf das Blech und schob ihn in den Ofen. Doch als er die kleinen Kuchen wieder daraus hervorzog, waren sie zerlaufen und sahen gar nicht mehr so wunderbar aus. Traurig ging er schlafen und wünschte sich, dass ihm es doch noch irgendwie gelingen möge, etwas Besonderes zu fertigen.



  Ein Engel beobachtete den traurigen Bäcker und beschloss, ihm zu helfen. Er schnitt ein Stück von einer Wolke ab, gab den Zauber der Sterne dazu, die Magie des hellen Mondes und flog damit in die Backstube. Der Engel nahm das Stück Wolke, legte es auf den Tisch und breitete es so lange aus, bis es ganz zart und dünn war. So dünn wie Papier. Dieses Geschenk hinterließ er dem Bäcker und verschwand anschließend.



  Als der Bäcker am nächsten Morgen das geheimnisvolle Wolkenpapier fand, beschloss er, das Papier zum Backen zu verwenden. Vorsichtig legte er kleine Teigmassen auf das sagenhafte Wolkengeflecht, schob sie in den Ofen und wartete. Als er das Blech wieder herausnahm, waren darauf schöne duftende Lebkuchen entstanden. Er verzierte sie mit Mandeln und silbernem Zuckerguss und gab sie seiner Tochter zu essen. Die kleinen Kuchen schmeckten ihr so gut, dass sie wieder gesund wurde.



  Und in dieser besonderen Nacht erschien am Himmel der Lebkuchenmond.



  Eine närrische Köchin und ein kleiner Löffel


  



  Einst gab es im Heilig-Geist-Spital in Nürnberg eine Köchin. Sie war etwas merkwürdig, deshalb nannte man sie auch die närrische Gusterti. Warum man sie merkwürdig fand? Nun, sie war sehr geizig, gar nicht nett und hatte eine seltsame Eigenart: Damit die Kranken im Hospital nicht zu viel aßen, gab sie ihnen nur so wenig auf den Teller, wie in ihren kleinen Löffel passte. Die Patienten hungerten, und man wunderte sich sehr, warum, denn es gab doch Essen in Hülle und Fülle.



  Irgendwann kam man ihr auf die Schliche, was bestimmt an den knurrenden Bäuchen der Kranken lag. Im hohen Bogen warf man den Löffel fort in die Pegnitz, und die verrückte Köchin sprang tatsächlich kreischend hinterher.



  Seitdem geisterte sie im Spital herum. Sie konnte es einfach nicht lassen, alle zu ärgern. In der Küche klapperte und rumorte es. Die Treppen knarrten, und immer wieder wurde eine Tür zu einem Krankensaal aufgerissen. Da bekamen die Leute es wirklich mit der Angst zu tun.



  Dann endlich beschloss der Rat, etwas gegen den Spuk zu tun. Gusterti wurde eingefangen und in einen Wald gebracht. Dort sitzt sie noch heute mit ihrem Löffel – oder auch nicht mehr.
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  Wichtige Orte, Personen und Begriffe



  rund um den Lebkuchenmond



  



  Hier könnt ihr nachschlagen. Viel Spaß beim Stöbern.



  



  



  Adler



  Der Adler war die erste deutsche Eisenbahn, die am 7. Dezember 1835 von Nürnberg nach Fürth fuhr.



  



  Albert Einstein


  Albert Einstein gilt als einer der größten Physiker aller Zeiten und als Jahrhundertgenie. Seine Relativitätstheorie sowie seine wissenschaftlichen Abhandlungen veränderten das physikalische Weltbild.



  



  Albrecht Dürer


  Der Maler Albrecht Dürer wurde am 21. Mai 1471 in Nürnberg geboren. Durch seine unglaubliche Begabung zum Zeichnen brachte er schon früh die Menschen zum Staunen. Schon im Alter von 13 Jahren schuf er geniale Werke und malte sich zum Beispiel selbst. Sein letztes großes Gemälde, Die vier Apostel, schenkte er zwei Jahre vor seinem Tod seiner Heimatstadt Nürnberg. Weitere berühmte Bilder von ihm sind: Die betenden Hände, Das Rasenstück, Der Feldhase (Dürerhase).



  Allmächdiger/Allmächd


  Ein fränkischer Ausruf des Erstaunens.



  



  Blaue Agnes


  Die Blaue Agnes ist eine Nürnberger Sagengestalt und zugleich der Schutzgeist der Nürnberger Türmer. Sie lebte angeblich vor vielen Jahren mit dem Turmwächter Jörg Kohler im Sinnwellturm. Man sagt, sie sorgt noch heute für Ordnung und bläst bei Feuer oder Gefahr das Türmerhorn.



  



  Burggraben


  Er verläuft unterhalb der Nürnberger Burg.



  



  Burgstraße


  Eine Straße in Nürnberg, die hinauf zur Nürnberger Burg führt.



  



  Der Gogerer



  Lebkuchenmondzeitung. Fränkisches Wort für »rumsuchen«.



  



  Deutsche Bundesländer


  Seit 1990 besteht die Bundesrepublik Deutschland aus sechzehn Bundesländern.



  



  Dürer-Haus


  Das Dürer-Haus ist das einzige weitestgehend original erhaltene Künstlerhaus der Renaissance in Nordeuropa. Von 1509 bis 1528 lebte und arbeitete hier Albrecht Dürer zusammen mit seiner Frau Agnes.



  



  Dürerhase / Feldhase



  Ein Aquarell von Albrecht Dürer. Kaum zu glauben, aber das Bild ist schon über 500 Jahre alt. Es wurde 1502 gemalt und unzählige Male kopiert. Das Original befindet sich in Wien.



  



  Eppelein von Gailingen



  Ein legendärer berüchtigter Raubritter aus dem Spätmittelalter, der den Nürnbergern einst durch einen tollkühnen Sprung auf seinem Pferd in den Burggraben der Nürnberger Burg entkommen sein soll – angeblich mit dem Spruch: »Die Nürnberger hängen keinen, sie hätten ihn denn zuvor.«



  



  Frauenkirche


  Die Frauenkirche befindet sich direkt am Nürnberger Hauptmarkt. Sie wurde auf Veranlassung von Kaiser Karl dem Großen von 1352 bis 1362 errichtet. Das täglich um 12 Uhr mittags stattfindende »Männleinlaufen« wird immer von vielen Zuschauern beobachtet. In der Weihnachtszeit, immer am Freitag vor dem 1. Advent, spricht das Nürnberger Christkind seinen Prolog auf der Empore der Frauenkirche und eröffnet damit den weltberühmten Nürnberger Christkindlesmarkt.



  



  Fünfeckturm


  Ein Turm auf der Nürnberger Burg. Hier war vor vielen Jahren Eppelein von Gailingen eingesperrt, bevor er über den Burggraben fliehen konnte.



  



  Gasthaus »Zum Gulden Stern«



  Eines der ältesten Bratwursthäuser Nürnbergs in der Zirkelschmiedsgasse. Auf seinem Dach prangt ein goldenes Schwein als Zeichen dafür, dass hier hausgeschlachtet werden durfte, was innerhalb der Stadt sonst nicht üblich war.



  



  Gebrüder Grimm


  Die bekanntesten Sammler von Märchen, den Grimms Märchen.



  



  Geifernde Glockenblumen



  geifern = anderes Wort für schimpfen.



  



  Germanisches Nationalmuseum


  Das Germanische Nationalmuseum (GNM) in Nürnberg ist das größte Museum zur Kultur, Kunst und Geschichte des deutschsprachigen Raums von der Frühzeit bis zur unmittelbaren Gegenwart. Es beherbergt rund 1,3 Millionen Objekte.



  Goldener Ring am Schönen Brunnen



  In Nürnberg gehen alle Wünsche in Erfüllung: einfach den goldenen Ring am Gitter des Schönen Brunnens drehen. Und aufgepasst, er kann, wie du weißt, launisch sein.



  



  Greinmeicherla


  Fränkisches Wort für ein weinerliches kleines Kind oder eine Heulsuse.



  



  Gschbässla und Gschlamb


  Fränkisch für Spaß / Späße und Zeug.



  



  Gscheite Gnollen



  Das Wort »gscheit« bedeutet schlau. »Gnolln« heißt auf Fränkisch einfach nur Kartoffel.



  



  Hans Sachs


  Hans Sachs, geboren am 5. November 1494 in Nürnberg, war ein Nürnberger Schuhmacher, Spruchdichter, Meistersinger und Dramatiker. Er schrieb über 6000 Stücke unterschiedlicher Natur, davon mehr als 4000 Meistergesänge.



  



  Heilig-Geist-Spital



  Um das Heilig-Geist-Spital ranken sich viele Legenden. Eine mit leichtem Gruselfaktor handelt von der närrischen Gusterti. Auch Till Eulenspiegel trieb hier schon seine Scherze. Spitalstifter war Konrad Groß. Er kam 1280 zur Welt und gilt als der wohlhabendste Nürnberger seiner Zeit.



  



  Heinzelmännchen


  Die Heinzelmännchen waren der Sage nach Kölner Hausgeister. Nachts, wenn die Bürger schliefen, verrichteten sie deren Arbeit.



  



  Kaiser Karl der Große


  Am 1. Weihnachtstag des Jahres 800 n. Chr. wurde Karl der Große im Petersdom in Rom zum römischen Kaiser gekrönt. Er gilt als einer der mächtigsten Herrscher seiner Zeit. Um das Leben und Wirken Karls des Großen entstanden nach seinem Tod viele Sagen in ganz Deutschland, unter anderem, dass er sich in Nürnberg auf der Burg in den Tiefen Brunnen verflucht habe und sich dort aufhalte. Karl der Große wurde von Albrecht Dürer gemalt. Das Gemälde hängt im Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg.



  



  Legenden



  Legenden waren ursprünglich Geschichten von Heiligen und religiösen Figuren. Auch ist eine Legende eine mit dem Märchen und der Sage verwandte Textsorte, die schriftlich wiedergegeben wurde.



  



  Lindwurm


  Die Bezeichnung für ein schlangen- und drachenartiges Fabelwesen. Einen Drachen findet man in Nürnberg am Tiergärtnertorplatz.



  



  Lothar Faber


  Der Erfinder des ersten sechseckigen Markenbleistifts.



  



  Martin Behaim


  Martin Behaim war ein deutscher Tuchhändler aus Nürnberg und ein portugiesischer Ritter. Bekannt geworden ist er als Erfinder des ältesten erhaltenen Globus, auf dem Amerika noch nicht verzeichnet war.



  



  Mufflsoggn


  Fränkisch für Stinkesocken.



  



  Mürrische Pfiffer


  »Mürrisch« bedeutet schlecht gelaunt. »Pfiffer« sind Pilze.



  



  Närrische Gusterti



  Die erste Köchin im Nürnberger Heilig-Geist-Spital hieß mit Nachnamen Gustert. Ihren Vornamen weiß niemand mehr. Man warf ihr vor, die Insassen des Spitals mit einem viel zu kleinen Messlöffel zu betrügen. Der Nürnberger Rat ordnete an, den besagten Löffel in die Pegnitz zu werfen, woraufhin die Köchin hinterhersprang und ertrank. Bis heute erzählt man sich die Geschichte ihres eigenartigen Löffelticks.



  



  Nürnberger Bratwürste


  Die Nürnberger Bratwurst ist so lang wie ein Finger und etwa auch so dick. Dadurch konnten die Würste auch nach der Sperrstunde im reichsstädtischen Nürnberg besser durch das Schlüsselloch gereicht werden.



  



  Nürnberger Burg


  Die Nürnberger Burg ist das Wahrzeichen der Stadt Nürnberg. Sie besteht aus der Kaiserburg und der Burggrafenburg.



  



  Nürnberger Hauptmarkt


  Der Nürnberger Hauptmarkt im Herzen der Altstadt ist die gute Stube der Stadt. Hier findet jedes Jahr der weltberühmte Nürnberger Christkindlesmarkt statt. Auch Deutschlands größter Flohmarkt, der Trempelmarkt, hat auf und um den Platz seine Heimat. Die ältesten Bauten an diesem Platz sind der Schöne Brunnen und die Frauenkirche. Auch Korn & Berg, Deutschlands älteste Buchhandlung, hat am Hauptmarkt ihren Firmensitz.



  



  Nürnberger Stadtbibliothek



  Die Stadtbibliothek Nürnberg ist die älteste städtische Bibliothek im deutschen Sprachraum. Sie ging aus einer seit 1370 nachweisbaren Bibliothek, der Bibliothek des Rats, hervor.



  



  Nürnberger Tiergarten


  Der Nürnberger Tiergarten ist ein etwa 67 Hektar großer Landschaftszoo am Rande der Stadt. Es werden dort rund 280 Tierarten gehalten, darunter befinden sich zahlreiche gefährdete Arten. Dort gibt es auch Deutschlands einzige Delfin-Lagune.



  Paulus Kühn



  1587 wurde das Gitter am Schönen Brunnen vom Nürnberger Schmiedemeister Paulus Kühn geschmiedet. Sein Geselle war Thomas Eisenguss.



  



  Pegnitz


  Nürnbergs Stadtfluss durchfließt das Stadtgebiet auf einer Länge von etwa 14 Kilometern. Der Name leitet sich von dem vorkeltischen Wort »paginza« ab.



  Manche Leute erzählen von einer Wassernymphe mit Namen Pegnesia.



  



  Ramsch und Grusch


  Fränkisch für Schrott.



  



  Rastas


  Modische Dreadlocks, kurz Dreads (von englisch »dread« = Furcht), oder auch Filzlocken sind Strähnen von verfilzten Kopfhaaren.



  



  Rattenfänger von Hameln


  Die berühmte Sage handelt von einem Rattenfänger, der auf Wunsch der Bürger von Hameln mit seiner Flöte alle Ratten aus der Stadt vertrieb. Als er eine Melodie spielte, folgten sie ihm.



  



  Raubritter


  Als Raubritter bezeichnet man diejenigen Angehörigen des ritterlichen Standes, die sich durch Straßenraub, Fehden und Plünderungszüge bereicherten.



  



  Sagen, Sagenwesen, Sagenfiguren, Sagengestalten



  Eine Sage ist eine zunächst mündliche Erzählung von fantastischen Geschichten, die die Wirklichkeit übersteigen. Sie spielt an realen Orten und handelt auch teilweise von realen Personen. Stark geprägt wurde sie durch die bekannten Gebrüder Grimm.



  Schöner Brunnen



  Er steht am Nürnberger Hauptmarkt direkt neben dem Rathaus. An ihm befindet sich der magische goldene Ring.



  



  Sigena & Richolf / Sigena Urkunde


  Sigena war eine Nürnberger Magd mit großer Bedeutung für die Geschichte der Stadtgründung. Sie wird in einer Urkunde genannt, in der nach heutiger Überlieferung Nürnberg erstmals schriftlich erwähnt ist: In dem auf den 16. Juli 1050 datierten Schriftstück in lateinischer Sprache schenkt Kaiser Heinrich III. auf seinem Hoftag in Nürnberg auf Vorschlag des Adeligen Richolf der Leibeigenen Sigena die Freiheit. Basierend auf dieser Freilassungsurkunde, die heute im Stadtarchiv aufbewahrt wird, feierte die Stadt Nürnberg im Juli des Jahres 2000 ihr 950. Stadtjubiläum.



  



  Sinnwellturm


  Im Osten des Vorhofs der Nürnberger Burg steht auf einem besonders hoch aufragenden Felsen der sogenannte Sinnwellturm aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Namensgebend war seine zylindrische Form: »sinnwell« bedeutet im Mittelhochdeutschen in etwa »gewaltig rund«.



  



  Störtebeker


  Angeblich konnte der legendäre Klaus Störtebeker, ein 1360 geborener Pirat, ein Trinkgefäß mit vier Liter Wein oder Bier leeren, ohne es abzusetzen. Sein Nachname Störtebeker leitet sich von »Stürz den Becher« ab. Woher der berühmte Seeräuber stammt, ist nicht genau überliefert. Er wurde in Hamburg hingerichtet. Bis heute erzählt man sich viele Legenden über ihn.



  



  Tiefer Brunnen


  Ein tiefer Brunnen auf der Nürnberger Burg, der zur Wasserversorgung diente. Es kursierte das Gerücht, wenn man in den Tiefen Brunnen hinabsteige, komme man zu Kaiser Karl dem Großen.



  



  Tiergärtnertor / Tiergärtnertorplatz



  Das Tiergärtnertor in Nürnberg ist seit der Errichtung der vorletzten Stadtbefestigung im 13. Jahrhundert Bestandteil der Nürnberger Stadtmauer. Der Name bezieht sich auf ein Wildgehege, das sich früher auf dem Platz befand. Angeblich hat vor Jahren dort ein Hund die Stadt gerettet.



  



  Till Eulenspiegel


  Dieser bekannte Lausebengel, der im 14. Jahrhundert lebte, war in ganz Deutschland unterwegs, natürlich auch in Nürnberg. Dort hat er unter dem Lebkuchenmond einen Laden mit Scherzartikeln eröffnet. Ihm zu Ehren gibt es in ganz Deutschland Brunnen, Auszeichnungen, Straßen und vieles mehr.



  



  Tunichtgut


  Ein Tunichtgut ist ein Mensch, der nichts Gutes tut, ein Strolch, Schlitzohr, Gauner und allgemein unleidlicher Zeitgenosse.



  



  Wasserzeichen


  Wasserzeichen sind ursprünglich in Papier durch unterschiedliche Papierstärken eingebrachte Sicherheitshinweise, zum Beispiel bei Banknoten.



  



  Weggla


  Fränkisch für Brötchen.


  



  Weißgerber


  Die Weißgerber verarbeiteten rohe Tierhäute zu feinem, hellem Leder, dem sogenannten Weißleder.



  



  Weißgerbergasse


  Eine berühmte Straße in Nürnberg, in der etwa zwanzig mittelalterliche Fachwerkhäuser stehen. Hier kann Geschichte bewundert werden, denn ganz genau so sah es früher in Nürnberg aus. Der Name der Gasse leitet sich von den Weißgerbern ab, die dort im Mittelalter ansässig waren.



  William Wilson


  Der Dampflokführer des Adlers, der ersten deutschen Eisenbahn, die am 7. Dezember 1835 von Nürnberg nach Fürth fuhr.



  



  Willibald Pirckheimer


  Willibald Pirckheimer war ein Freund Albrecht Dürers und Berater von Kaiser Maximilian I.



  



  Wolpertinger


  Ein Wolpertinger ist ein bayerisches Fabelwesen, das sich aus unterschiedlichen Tieren und Tierarten zusammensetzt.



  



  Zirkelschmiedsgasse


  Eine Straße in Nürnberg. Dort befindet sich die historische Bratwurstküche »Zum Gulden Stern«.
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  Nachwort


  



  Alte Sagen, Legenden, Geschichten und Mythen. Sie sind so viel näher, als man denkt. Ist es nicht unglaublich, dass viele davon direkt vor unserer Haustür passiert sind?



  Jede Stadt hat ihre eigenen Geschichten. Sie haben einen wahren Kern und erwecken Vergangenes zum Leben. Sie verstecken sich in Straßen, Häusern, Burgen, Schlössern, einem Brunnen oder in anderen unscheinbaren Dingen, wie zum Beispiel in einem magischen Ring. Winzige Überbleibsel aus längst vergessenen Zeiten, die uns auf die Reise mitnehmen. Wunderbare Zeitmaschinen. Und so einfach zu bedienen. Wir brauchen nur unsere Fantasie.



  Vielleicht hat der eine oder andere von euch schon fasziniert vor einer Museumsvitrine gestanden und sich gefragt, wem der eine oder andere Gegenstand wohl gehört hat. Und manch einer hat sich bestimmt schon vorgestellt, wie es wohl war, auf einer Burg im Mittelalter zu leben, einen Ritter zu treffen oder verborgene Schätze zu finden. Echte Abenteuer zu erleben.



  Mit Fantasie erlebt man viele Abenteuer. Ich finde, sie ist etwas sehr Wichtiges und kann uns beflügeln.



  Natürlich glaube ich nicht, dass es wirklich Mondbolde oder Hexen gibt. Doch die Welt um uns herum verbirgt so viel Zauber und Wunderbares. Und mal unter uns: Ist es nicht schön, sie in diesem Licht zu betrachten?



  Egal, in welcher Stadt ihr lebt, versucht doch mal, euren magischen Mond zu finden. Stöbert nach den Geschichten, die man sich erzählt. Ich bin mir sicher, ihr findet viele. Und wenn ihr dann noch in ein Abenteuer rutscht, ob mit euren Freunden, Eltern oder Großeltern, lasst es mich gerne wissen.



  



  Ich freue mich, wenn euch meine Geschichte gefallen hat.


  



  Eure Michelle


  Erkunde die sagenhafte Stadt Nürnberg
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  Abenteuerliche, geheimnisvolle Geschichten aus und über Nürnberg. Das geheimnisvolle Nürnberg Buch ist ein Mix aus spannenden Geschichten der traditionellen Stadt Nürnberg, gerührt mit alten Sagen, die neu und kinderfreundlich erzählt werden. Dazu eine Prise Abenteuer und ein Schuss Märchen und Fantasie. Natürlich darf der Spaß auch nicht fehlen. Ein geheimnisvolles, altes Buch ist lebendig geworden. Das Lesen hat es zum Leben erweckt und mit ihm all seine verzauberten Stadtfreunde. So erzählt das Buch dem mutigen Finder und Leser, den es selbst Abenteurer nennt, viel Neues aus der Nürnberger Stadtgeschichte.



  



  Michelle Schrenk


  Das geheimnisvolle Nürnberg Buch


  Illustrationen von Mel Bartholomä-Mühle


  43 Seiten


  Canim-Verlag, Nürnberg


  ISBN 978-3-942790-01-7


  Im Buchhandel und bei Amazon erhältlich.


  Die Reise geht weiter – noch mehr Geheimnisse!
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  Das geheimnisvolle Nürnberg-Fürth Buch ist ein Wiedersehen mit Uri, dem Burggespenst und dem Dürerhasen. Neue lustige Abenteuer mit dem Nachdgieger, Grischberla und Baula, der Pegnitzpiratin. Neu hinzugekommen ist die Ratte Konratz und Cordula die Spinne. Als Abenteurer erfährt man vieles über den letzten Henker von Nürnberg und entdeckt nicht nur die Stadt Nürnberg sondern auch die Stadt Fürth. Das Buch ist eine Hommage an die beiden Städte. Zauberhafte Illustrationen mit wirklichen und fantastischen Geschichten machen Lust auf mehr.



  



  Michelle Schrenk


  Das geheimnisvolle Nürnberg-Fürth Buch



  Illustrationen von Mel Bartholomä-Mühle


  52 Seiten



  Canim-Verlag, Nürnberg


  ISBN 978-3-942790-02-4



  Im Buchhandel und bei Amazon erhältlich.
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Finde den Schlissel: Aureus Epternacensis.
Dort sollst du nachschlagen.

Des Ratsels Losung liegt nicht weit begraben.
Geh zu dem Ort, an dem die Biicher schlafen.
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